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  Die Autorin


  Marcia Willett, in Somerset geboren, studierte und unterrichtete klassischen Tanz, bevor sie ihr Talent für das Schreiben entdeckte und sich zu einer außergewöhnlichen Erzählerin entwickelte, die THE TIMES als »eine authentische Stimme ihrer Zeit« feierte.


  Die Autorin lebt mit ihrem Ehemann in Südengland, dem Schauplatz vieler ihrer Romane.


  
    

    


    Für Dinah

  


  EINS


  Es war Frühherbst, und im strahlenden Licht, das durch die offene Tür fiel, tanzten Sonnenstäubchen. Der Glanz überflutete die alte Sitzbank, ließ den großen Kupferteller auf dem Eichentisch leuchten und warf einen zarten Schimmer auf den großen, schon etwas verblichenen Seidenteppich an der Wand unterhalb der Galerie. Ein Paar knöchelhohe Gummistiefel lagen, achtlos abgestreift, auf dem Granitfußboden, und auf dem abgewetzten Kissen der Sitzbank stand wie vergessen ein Weidenkorb mit Bindfaden, einer Gartenschere, einer alten Pflanzkelle und Papiertütchen mit wertvollem Saatgut.


  Das ferne Zirpen der Grillen und das Murmeln des Bachs untermalten die friedliche Stille. Bald würde die Sonne hinter der zum Meer abfallenden Klippe verschwinden und lange Schatten auf den Rasen werfen. Es war fünf Uhr: die Vorlesestunde.


  Der Rollstuhl löste sich aus dem Schatten. Lautlos glitten die Gummireifen über den Fußboden mit den gesprungenen Mosaiksteinchen, ehe sie vor dem Salon zum Stillstand kamen. Die Gestalt im Rollstuhl saß regungslos, den Kopf geneigt, und lauschte Stimmen, die aus der Vergangenheit zu ihr drangen. Sie sah kleine Füße, die über die Chintzbezüge von Sofa und Sesseln kletterten, einen Stickrahmen mit einem halb fertigen Bild…


  Pscht! Jemand liest eine Geschichte vor. Die Kinder scharen sich um die Mutter. Zwei größere Mädchen nehmen das Kleinste zwischen sich auf das Sofa; ein anderes liegt bäuchlings auf dem Boden, in ein Puzzlespiel vertieft, mit einem Bein in der Luft strampelnd – einziges Zeichen mühsam unterdrückter Energie. Ein anderes Kind sitzt auf einem Hocker neben der Mutter, eifrig bedacht, die Bilder zu betrachten, die die Geschichte illustrieren.


  »Ich werde euch eine Geschichte erzählen«, sagt die Stimme, »aber ihr dürft nicht rascheln, husten oder euch ständig die Nase putzen… und hört auf, euch die Lockenwickler aus den Haaren zu ziehen. Und wenn ich fertig bin, ist es Zeit, ins Bett zu gehen.«


  Die Stimme der Mutter klingt kühl und melodisch wie der Bach und so bezaubernd, dass die Kinder sofort in Bann geschlagen sind. Die Welt um sie herum verschwindet, eine andere Welt taucht vor ihnen auf, die Welt der Phantasie und des Märchens.


  Im Flur vor der Tür hatte Nest die Augen geschlossen. Die Lehnen ihres Rollstuhls umklammernd, sah sie die vertraute Szene vor sich und lauschte angestrengt den längst verklungenen Worten nach. Da störte das schrille Läuten des Telefons die Stille. Der Zauber war gebrochen. Eine Tür öffnete sich, Schritte huschten über den Flur. Nest hob den Kopf, und als sie hörte, dass aufgelegt wurde, drehte sie langsam ihren Rollstuhl, sodass sie die Galerie überblicken konnte. Ihre Schwester Mina trat auf den Treppenabsatz und sah zu ihr hinunter.


  »Wenigstens hat dich das Läuten nicht geweckt«, sagte sie erleichtert. »Wolltest du gerade hinaus in den Garten? Sollen wir unseren Tee im Sommerhaus trinken? Es ist immer noch ziemlich warm draußen.«


  »Wer war dran?« Nest ließ sich durch die verlockende Aussicht auf eine Tasse Tee nicht beirren. In der Stille lag ein dumpfer, warnender Nachhall. Sanft wie eine Feder hatte die Angst ihre Wange gestreift und sie innerlich erschaudern lassen. »Am Telefon. Lyddie etwa?«


  »Nein, nicht Lyddie.« Mina gab sich fröhlich und zuversichtlich, wusste sie doch, dass Nest stets um ihre jüngste Nichte besorgt war. »Nein, es war Helena.«


  Die Tochter ihrer ältesten Schwester schien in ernsthaften Schwierigkeiten zu stecken – gar nicht typisch für Helena, die doch sonst immer alles im Griff hatte. Mina war beunruhigt.


  Sie lief die Galerie entlang und die Treppe herunter. Über ihre Stoffhose in marineblauem Schottenmuster hatte sie dicke Socken gestreift. Ihr grüner Pullover, in dem sich Reisig verfangen hatte, war ausgeleiert. Das silberweiße Haar umrahmte ihren Kopf wie ein Heiligenschein, doch trotz der feinen Fältchen wirkten ihre graugrünen Augen noch immer jugendlich. Drei kleine weiße Hunde tapsten geräuschvoll hinter ihr her, ängstlich bemüht, den Anschluss nicht zu verlieren.


  »Ich habe die Hecken gestutzt«, sagte sie zu Nest, »und plötzlich habe ich gemerkt, wie spät es schon ist. Also habe ich den Wasserkessel aufgesetzt.«


  »Ich würde gern eine Tasse Tee trinken«, erwiderte Nest. »Aber für das Sommerhaus ist es wohl zu spät. Die Sonne geht bald unter, und außerdem ist es viel zu umständlich, alles rauszutragen. Trinken wir den Tee lieber im Wohnzimmer.«


  »Gute Idee.« Mina war sichtlich erleichtert. »In zwei Minuten ist er fertig. Das Wasser kocht bestimmt längst.«


  In Socken lief sie über die gemusterten Fliesen des Flurs, vorneweg die Sealyham-Terrier. Nest wendete den Rollstuhl und rollte langsam ins Wohnzimmer. Es war ein langer schmaler Raum mit einem Kamin auf der einen und einem tiefen Erkerfenster auf der anderen Seite.


  »So dämlich geschnitten«, sagt Ambrose zu seiner jungen Frau, die das Haus kurz nach dem Ersten Weltkrieg geerbt hat. »Kaum Platz, um sich vor den Kamin zu setzen.«


  »Für uns beide reicht es«, antwortet Lydia, die Ottercombe House fast so sehr liebt wie ihren gut aussehenden jungen Ehemann. »Wir können die Ferien hier verbringen. O Schatz, wie himmlisch, dass wir die Möglichkeit haben, aus London rauszukommen!«


  Mina, ihre Tochter, hatte vierzig Jahre später den Raum umgestaltet und in eine Sommer- und eine Winterhälfte aufgeteilt. Im Halbkreis um den Kamin waren jetzt bequeme Sessel und ein kleines Sofa gruppiert, während ein zweites, sehr viel größeres Sofa mit der hohen Rückenlehne zum Raum stand und den Blick auf den Garten erlaubte. Nest blieb neben der Verandatür stehen und schaute hinaus auf die Terrasse mit den Terrakotten, wo zwischen den Pflastersteinen rote und gelbe Kapuzinerkresse leuchtete, eine Blütenpracht, die sich den Hang hinunter bis zum Rasen erstreckte.


  »Bald werden wir im Kaminfeuer Toastbrot rösten.« Mina stellte das Tablett auf den niedrigen Couchtisch, aufmerksam beäugt von den Hunden. »Nein, Boyo, Platz! So ist’s brav. Es ist noch etwas Kuchen übrig, und die Kekse hab ich auch mitgebracht.«


  Nest manövrierte ihren Rollstuhl neben das Sofa, schüttelte den Kopf – nein, sie wollte kein Gebäck – und nahm dankend ihren Tee. »Und was wollte unsere liebe Nichte?«


  Mina ließ sich in die weichen Sofakissen sinken. Der Augenblick der Wahrheit ließ sich nicht länger hinauszögern. Sie blickte durch das Fenster zu den bewaldeten Hängen der Schlucht. Zwei der drei Hunde hatten sich bereits auf ihrem Lager im Erkerfenster niedergelassen, aber der dritte sprang aufs Sofa und rollte sich neben seinem Frauchen zusammen. Mina strich mit der Hand über das warme weiße Fell des Tieres.


  »Es geht um Georgie«, sagte sie. »Helena meint, dass man sie nicht mehr allein lassen kann. Letzte Woche sind zwei Wasserkessel durchgeschmort, die sie auf dem heißen Herd vergessen hatte, und gestern ist sie spazieren gegangen und wusste plötzlich nicht mehr, wo sie war. Man hat Helena im Büro angerufen, sie musste alles stehen und liegen lassen und sie abholen. Die arme Georgie war völlig durcheinander.«


  »Wegen ihrer Tochter oder weil sie sich verlaufen hatte?«, fragte Nest beiläufig, ließ dabei aber Mina nicht aus den Augen, denn sie ahnte, dass das Entscheidende noch nicht gesagt war.


  Mina kicherte. »Beides ist denkbar, da hast du Recht«, stimmte sie zu. »Aber die Sache ist die: Helena und Rupert haben beschlossen, Georgie in ein Pflegeheim zu geben. Das ist schon seit längerem geplant. Jetzt haben sie offenbar eines gefunden, das mit dem Auto gut zu erreichen ist, sagt Helena.«


  »Und was sagt Georgie dazu?«


  »Allerhand, wie es scheint. Sie findet, dass sie bei ihnen einziehen kann, wenn sie schon ihre Wohnung aufgeben muss. Schließlich ist das Haus groß genug, jetzt, da die beiden Kinder im Ausland sind. Georgie wehrt sich natürlich.«


  »Natürlich.« Nest nickte. »Wenn ich die Wahl hätte zwischen Rupert und Helena oder einem Heim, wüsste ich, wofür ich mich entscheiden würde. Aber warum ruft Helena uns deswegen an? Das tut sie doch sonst nicht. Allerdings ist Georgie auch nicht viel mitteilsamer, es sei denn, sie hat was auf dem Herzen.«


  »Helena hat sich, glaube ich, sehr bemüht, Georgie ihre Selbstständigkeit zu lassen – nicht nur, weil es ihr und Rupert das Leben erleichtert.« Mina bemühte sich um Fairness. »Aber wenn Georgie nicht mehr unbeaufsichtigt bleiben kann, kann man sie ja auch nicht allein in Helenas Haus lassen. Wie dem auch sei, Helena sagt, dass im Heim momentan kein Platz frei ist, und fragt, ob wir Georgie nicht vorübergehend bei uns aufnehmen könnten.«


  Woher kommt bloß diese Angst?, überlegte Nest. Georgie ist schließlich meine Schwester. Und sie wird langsam alt. Was ist nur los mit mir?


  Sie trank einen Schluck Tee, stellte die Tasse wieder ab und verkniff sich die Frage: Was heißt »vorübergehend«?


  Stattdessen fragte sie: »Und was hast du Helena geantwortet?«


  »Dass ich erst mit dir darüber sprechen muss«, erklärte Mina. »Schließlich ist es auch dein Zuhause. Was meinst du, könnten wir ein, zwei Monate mit Georgie auskommen?«


  Ein, zwei Monate. Nest kämpfte die aufsteigende Panik nieder. »Du hättest die Hauptlast zu tragen«, sagte sie ausweichend, »deshalb frage ich dich, was du davon hältst.«


  »Ich würde es wohl schaffen. Bilde ich mir jedenfalls ein.« Mina machte eine Pause und holte tief Luft. »Ich glaube, wir sollten es versuchen.« Sie sah ihre Schwester an. »Aber du wirkst nicht gerade begeistert.« Sie zögerte. »Oder hast du irgendwelche Befürchtungen?« Ohne weiter zu erläutern, was sie meinte, streichelte sie Polly Garters Kopf, teilte einen Keks und hielt dem Hund ein Stückchen hin. Wie der Blitz war Nogood Boyo aufgesprungen. Jetzt stand er neben Mina und wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz. Sie gab ihm ein Krümelchen, und im nächsten Augenblick saßen alle drei Hunde neben ihr auf dem Sofa.


  »Du bist ein hoffnungsloser Fall.« Nest beobachtete wohlwollend, wie Mina ihren Lieblingen etwas zumurmelte. »Vollkommen hoffnungslos. Aber du hast ja Recht. Schon den ganzen Tag habe ich so ein merkwürdiges Gefühl. Ich höre Stimmen und denke an die alten Zeiten. Mich plagt so eine Ahnung, dass etwas Schreckliches geschehen könnte. Ein flaues Gefühl in der Magengrube.« Sie lachte. »Aber wahrscheinlich ist das reiner Zufall. Schließlich gibt es keinen Grund, warum die arme Georgie Unheil bringen sollte, was meinst du?«


  Sie stellte Tasse und Untertasse auf das Tablett und sah Mina erwartungsvoll an. Ihre Schwester blickte mit gefurchter Stirn hinaus in den Garten. Für einen Augenblick wirkte sie so alt, wie sie war: vierundsiebzig.


  »Du machst einem nicht gerade Mut«, sagte Nest besorgt. »Weißt du etwas über Georgie, was du mir all die Jahre verschwiegen hast?«


  »Aber nein.« Mina hatte die Fassung wiedergewonnen. »Möchtest du noch Tee? Nein, ich habe nur überlegt, ob ich mit Georgie zurechtkommen würde, das ist alles. Immerhin bin ich nur ein Jahr jünger als sie. Da führt dann der Lahme den Blinden oder so ähnlich.«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Nest, durch Minas Antwort keineswegs beschwichtigt. »Du lässt schließlich keine Wasserkessel auf dem heißen Herd stehen. Und wenn du spazieren gehst, weißt du immer, wo du bist.«


  »Zum Glück.« Mina musste lachen. »Denn da droben in Trentishoe Down würde mich kaum jemand finden.« Sie hielt inne. »Wie kommst du eigentlich darauf, dass Lyddie am Telefon war?«


  »Lyddie?« Nest warf ihr einen forschenden Blick zu. »Was meinst du damit?«


  »Der Anruf vorhin. Du hast gefragt, ob Lyddie dran gewesen ist. Hat sie etwas mit deinen bösen Ahnungen zu tun?«


  »Nein.« Nest schüttelte den Kopf, während sie versuchte, ihr Gefühl in Worte zu fassen. »Es ist schwer zu erklären. Oft stehen mir die Erinnerungen so deutlich vor Augen.« Sie zögerte. »Manchmal weiß ich nicht, ob ich diese Dinge tatsächlich erlebt oder ob ich nur davon gehört habe. Du hast mir ja immer Geschichten erzählt und dabei den Leuten die Namen literarischer Figuren gegeben. Das tust du bis heute.«


  Mina lächelte. »Es macht mir solchen Spaß«, sagte sie, »obwohl es ganz schön peinlich war, wie du Enid Goodenough als ›Lady Sneerwell‹ angesprochen hast. Die arme Mama war richtig entsetzt. Ich habe zum Himmel gefleht, dass Enid nicht kapiert, was du da von dir gegeben hast. Trotzdem, das war eine heikle Situation.«


  »Es war der Schock«, verteidigte sich Nest lachend. »Als sie so plötzlich vor mir stand – nach allem, was du über sie erzählt hattest.«


  »›Lady Sneerwell‹ und ›Sir Benjamin Backbite‹. Die Goodenoughs waren wirklich unangenehm.« Weitere Erinnerungen wurden wach, und Minas Miene verdüsterte sich.


  »Vorhin, als ich durch den Flur kam«, sagte Nest, »ist mir wieder eingefallen, wie wir vor all den Jahren auf dem Sofa saßen und den Geschichten lauschten. Weißt du noch?«


  »Dickens’ Weihnachtsgeschichte an Heiligabend, während wir den Baum schmückten. Wie könnte ich das vergessen! Dann bist du also nicht wegen Lyddie beunruhigt?«


  »Eigentlich nicht. Glaube ich zumindest.«


  »Gut.« Mina gab Captain Cat den letzten Krümel und wischte sich die Brösel vom Schoß. »Also, was machen wir mit Georgie? Wollen wir es wagen? Vielleicht sollten wir Lyddie um Rat fragen?«


  »Warum nicht? Aber lass uns zuerst das Teegeschirr spülen und aufräumen.«


  »Gute Idee. Bis dahin ist sie bestimmt mit ihrer Arbeit fertig.« Mina stellte das Teegeschirr auf das Tablett und trug es in die Küche, die Hunde trotteten hinter ihr her. Nest folgte langsam im Rollstuhl.


  ZWEI


  Lyddie machte einen letzten Korrekturstrich in dem Kapitel, klemmte die Manuskriptblätter in einen Schnellhefter und stützte beide Ellbogen auf den Schreibtisch. Schwarzes seidiges Wuschelhaar umrahmte ihr kleines, hübsches Gesicht mit dem elfenbeinernen Teint und dem spitzen Kinn. Obwohl ihre weiche Mohairjacke fast bis zu den Knien reichte, fror sie. In ihrem winzigen Arbeitszimmer hinter dem Schlafraum war es kalt, das Tageslicht erlosch allmählich, und sie sehnte sich nach Bewegung. Der große Hund, der zwischen dem Schreibtisch und der Tür lag, hob den Kopf und sah sie fragend an.


  »Ich bin so weit«, sagte sie zu ihm. »Wir machen einen Spaziergang. Aber nur einen kurzen.«


  Bosun, ein Berner Sennenhund, stand auf und wedelte erwartungsvoll mit dem Schwanz. Lyddie beugte sich hinunter und küsste ihn auf die Schnauze. Auf Vorschlag ihrer Tante Mina hatte er den Namen Bosun bekommen – nach Byrons Lieblingshund, dessen Denkmal in Newstead die folgende Inschrift trug: »Ein Wesen, das Schönheit ohne Eitelkeit besaß, Kraft ohne Übermut, Mut ohne Grausamkeit und alle Tugenden des Menschen ohne dessen Laster.« Lyddie war fest davon überzeugt, dass ihr Hund exakt Byrons Beschreibung entsprach.


  »Du bist ein hübscher Kerl«, sagte sie zu ihm, »und brav bist du außerdem. Also komm, aber Vorsicht auf der Treppe! Gestern hätten wir uns beide fast den Hals gebrochen.«


  Gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter, und Bosun wartete geduldig, bis sie sich eine lange warme Wolljacke übergezogen hatte und in ihre halbhohen Wildlederstiefel geschlüpft war. In den Straßen und Gassen von Truro war Lyddie vollauf damit beschäftigt, den Hund im Zaum zu halten, ehe sie ihn draußen vor der Stadt endlich von der Leine lassen konnte. Sie beobachtete, wie er außer Rand und Band lossauste. Sein Ungestüm entlockte ihr ein Schmunzeln, und sie dachte an den süßen wuscheligen Welpen, der am Morgen ihres ersten Hochzeitstags unten auf sie gewartet hatte. Ein Geschenk von Liam.


  »Du brauchst jemanden, der dir Gesellschaft leistet«, hatte er gesagt und sich über ihre begeisterte Reaktion amüsiert, »wenn du den ganzen Tag allein zu Hause sitzt und arbeitest, während ich in der Kneipe bin.«


  Vor gut zwei Jahren hatte sie ihre Stelle als Lektorin beim größten Verlagshaus Londons aufgegeben, um Liam zu heiraten und zu ihm nach Truro in sein kleines Reihenhaus zu ziehen. Das Lokal, das er mit seinem Partner Joe Carey betrieb, lag voll im Trend, aber weil er sich nicht genügend Personal leisten konnte, hatten Liam und Lyddie nur selten einen ungestörten Abend für sich allein. Meistens war er zwischen drei und sieben zu Hause, wenn in der Kneipe »tote Hose« war, wie er es nannte. Aber diese Woche war einer seiner Mitarbeiter in Urlaub, und Liam übernahm seinen Dienst. Es würde ein sehr langer Tag werden.


  »Komm, sobald du fertig bist«, hatte er zu Lyddie gesagt, »sonst sehen wir uns überhaupt nicht. Entschuldige, Schatz, aber es geht nicht anders.«


  Erstaunlicherweise hatte sie gar nichts dagegen, ins Place zu gehen. Meist saß sie an dem Tisch in der gemütlichen Nische, die für das Personal reserviert war, beobachtete die Gäste, scherzte mit Joe, aß etwas zu Abend und freute sich, wenn Liam sich ein paar Minuten zu ihr setzte.


  »Von nichts kommt nichts«, pflegte Liam zu sagen. »Wir müssen einfach präsent sein. Die Gäste schätzen das, und das Personal weiß, woran es ist. Das ist das Geheimnis des Erfolgs, obwohl es natürlich bedeutet, dass wir keine geregelten Arbeitszeiten haben.«


  Das hatte Lyddie nie gestört. Nach der häuslichen Stille und dem konzentrierten Brüten über dem Manuskript war das Stimmengemurmel im Place genau das Richtige. Dass Liam so leidenschaftlich um sie geworben hatte, tat ihrem geknickten Selbstvertrauen gut. Zuvor war sie drei Jahre lang mit einem Mann befreundet gewesen, der ihr eines Tages eröffnete, er könne sich nicht vorstellen, mit ihr ein Haus zu kaufen und Kinder zu haben, von Heirat ganz zu schweigen. James hatte einen Job in New York angenommen, und Lyddie war ein Jahr allein gewesen, bis sie Liam kennen lernte und sich ihr Leben mit einem Schlag veränderte. Ihre Arbeit und ihre Freunde hatten ihr sehr gefehlt, aber sie liebte Liam viel zu sehr, als dass sie ihre Entscheidung bereut hätte. Und das Exmoor, wo ihre lieben alten Tanten lebten, war kaum zwei Stunden entfernt.


  Als Tante Minas Anruf kam, hatte sie noch zehn Minuten am Manuskript zu arbeiten, aber sie beteuerte, dass sie ihr Tagespensum bereits erledigt hatte. Mina und Nest waren so entzückend. Sie waren Lyddie ans Herz gewachsen, erst recht nach dem schrecklichen Autounfall, bei dem sie ihre Eltern verloren hatte und Nest zum Krüppel geworden war. Noch heute, zehn Jahre später, spürte Lyddie einen stechenden Schmerz, wenn sie an diese Zeit zurückdachte. Damals hatte sie gerade ihren einundzwanzigsten Geburtstag gefeiert und ihre erste Stelle bei einem Verlag angetreten. Sie musste sich in ihren Job einarbeiten, regelmäßig zu Tante Nest ins Radcliffe-Hospital nach Oxford fahren und mit dem Schmerz über den Tod ihrer Eltern fertig werden. Ohne Tante Minas Unterstützung wäre das alles über ihre Kräfte gegangen.


  Lyddie kuschelte sich in die Jacke, schlug den Kragen hoch und hing ihren Erinnerungen nach. Die Wochenenden hatte sie in ihrem Elternhaus in Iffley bei ihrem älteren Bruder Roger verbracht. Sie hatten sich nie sonderlich gut verstanden, und es war Tante Mina gewesen, die mit ihrer Liebe, ihrem Mitgefühl und ihrer Energie die Familie zusammenhielt. In ihrer Trauer vergaß Lyddie bisweilen, dass auch Tante Mina litt: Ihre Schwester Henrietta war tot, ihre andere Schwester körperbehindert. Lyddie und ihr Bruder wussten sich in ihrer Trauer nicht zu helfen, und Tante Mina war ihre einzige Stütze gewesen. Das hübsche Häuschen gehörte ihnen nach dem Tod der Eltern gemeinsam, und sie vereinbarten, dass Roger, der wie sein Vater Akademiker war, hier wohnen bleiben durfte und Lyddie ausbezahlen sollte, sobald er das Geld beisammen hatte. Bevor Lyddie Liam kennen lernte, war dieses Haus ihr Zufluchtsort gewesen, aber als Roger Teresa heiratete, beschloss das junge Paar, eine Hypothek aufzunehmen und Lyddie mit hundertfünfzigtausend Pfund abzufinden.


  Liam war beruflich so eingespannt, dass er und Lyddie nur selten Zeit fanden, nach Oxford zu kommen. Aber Roger und Teresa hatten in den Ferien ein paar Tage hier in Truro verbracht, und die Geschwister standen in lockerem Kontakt. Trotzdem hatte Lyddie ein schlechtes Gewissen, weil sie und Liam sich mit Joe und seiner Freundin Rosie, die ebenfalls im Place arbeitete, besser verstanden als mit ihrem Bruder und ihrer Schwägerin.


  »Die beiden sind mir zu klug«, hatte Liam fröhlich gesagt. »Und viel zu ernst. Es ist schwierig, mit Leuten dieses Kalibers Spaß zu haben. Roger geht ja noch, aber Teresa ist nicht gerade mit Humor gesegnet, findest du nicht auch?«


  Lyddie musste ihm beipflichten, spürte aber das Bedürfnis, ihren Bruder zu verteidigen.


  »Roger wirkt vielleicht manchmal unsensibel«, meinte sie. »Er ist ein ernster Mensch, aber arrogant ist er nicht.« Dann fügte sie rasch hinzu: »Damit will ich nicht sagen, dass Teresa…« Sie hielt inne, denn sie wollte nichts beschönigen, ihre Schwägerin aber auch nicht bloßstellen.


  Liam musterte sie amüsiert. »Vorsicht, Schatz«, warnte er. »Wenn du nicht aufpasst, könnte dir leicht etwas Unfreundliches herausrutschen.«


  Die Bemerkung war ihr unangenehm, aber Joe, der mit ihnen am Tisch saß, kam ihr zu Hilfe. Er gab Liam einen Klaps auf den Hinterkopf.


  »Lass sie in Ruh«, sagte er. »Hol ihr lieber was zu trinken. Du weißt einfach nicht, was wahrer Geistesadel ist…« Und Liam war, noch immer grinsend, zur Bar gegangen und hatte Lyddie und Joe allein gelassen.


  Als Lyddie jetzt, an ein Holzgatter gelehnt, die in der Dämmerung funkelnden Lichter der Stadt betrachtete, überlegte sie, was sie für Joe empfand. Er verhielt sich ihr gegenüber wie ein Kavalier – ganz anders als der eher derbe, ruppige Liam. Seine unverhohlene Bewunderung stärkte ihr Selbstvertrauen, das Liam, der von allen umschwärmt wurde, immer wieder ins Wanken brachte. Die Feindseligkeit, die ihr von Liams Exfreundinnen entgegenschlug, überraschte Lyddie. Sie spürte deutlich, dass die Rivalinnen seiner Ehe keine besondere Bedeutung zumaßen. Manche verhielten sich so, als hätten sie noch immer ein Anrecht auf ihn, und behandelten Lyddie wie einen Eindringling. Liam ging gewöhnlich mit einem Achselzucken darüber hinweg, und Lyddie merkte rasch, dass sie keine Unterstützung von ihm erwarten durfte. Mit ihrer Heirat hatte er ein Signal gesetzt und erwartete nun von ihr, dass sie sich diesen Frauen gegenüber korrekt verhielt. Doch das fiel ihr gar nicht so leicht. Dass James sie verlassen hatte, war ein schwerer Schlag gewesen. Liam war ein ausgesprochen attraktiver Mann, und das wusste er auch. Er war schlank und sportlich. Sein Haar war fast so dunkel wie Lyddies seidig glänzender Wuschelkopf und er hatte kluge braune Augen. Wenn er im Lokal war, schien alles gleich viel aufregender. Mit seinem unbeschreiblichen Charme schlug er beide Geschlechter in seinen Bann. Die Männer fanden ihn einen »prima Kerl«, die Frauen flirteten mit ihm. Wenn er an einem Tisch länger blieb als für den üblichen Smalltalk, sahen die Gäste darin eine persönliche Auszeichnung.


  Lyddie war Joe dankbar dafür, dass er ihr in dieser peinlichen Situation beigesprungen war. Außerdem gefiel es ihr, wenn Liam sich bei Joe beschwerte, weil er Lyddie so viel Aufmerksamkeit schenkte. Freilich war da noch Rosie. Lyddie hatte gehofft, mit ihr Freundschaft zu schließen, aber Rosie war leicht gekränkt und hielt Lyddie mit ihrem forschenden Blick auf Abstand. Für ihre Distanziertheit gab es mehrere Erklärungen. Vielleicht fühlte sich Rosie verunsichert, weil Lyddie mit Liam verheiratet war und sie mit Joe nur liiert; vielleicht ärgerte sie sich auch darüber, wie zuvorkommend Liam, Joe und die anderen Mitarbeiter im Lokal mit Lyddie umgingen. Rosie war eine von mehreren Kellnerinnen, mehr nicht. Aber Lyddie achtete darauf, mit Joe nicht zu sehr zu flirten, wenn Rosie in der Nähe war. Wenn Liam sich jedoch an einen attraktiven weiblichen Gast heranmachte, fiel es Lyddie oft schwer, ihm das nicht mit gleicher Münze heimzuzahlen, um ihr Selbstbewusstsein ein wenig aufzumöbeln.


  Lyddie rief ihren Hund, der sie wie immer vorwurfsvoll ansah, weil er den Ausflug gerne noch ausgedehnt hätte, und trat den Rückweg in die Stadt an. Sie dachte an ihre beiden Tanten. Wie unfair es doch von Helena war, Tante Mina die Sorge um ihre ältere Schwester für einen so langen Zeitraum aufzubürden!


  »Zwei Monate?«, hatte sie ungläubig gefragt. »Das ist eine lange Zeit, Tante Mina, vor allem, wenn Tante Georgie ein bisschen verwirrt ist. Ich würde dir gern helfen, aber ich fürchte, ich habe in den nächsten sechs Wochen viele Termine…«


  Da sie spürte, dass Tante Mina mit widerstreitenden Gefühlen kämpfte, versuchte sie, die Sache praktisch anzugehen. Sie sah durchaus die Schwierigkeiten, mit einem älteren, eigensinnigen Menschen zurechtzukommen, der womöglich an Alzheimer litt, zumal Tante Mina keine andere Stütze hatte als ihre an den Rollstuhl gefesselte Schwester. Andererseits konnte Lyddie gut verstehen, dass Tante Mina Georgie helfen wollte.


  »Schließlich ist sie unsere Schwester«, hatte sie gesagt, und Lyddie musste wieder einmal daran denken, welche innere Stärke Mina zehn Jahre zuvor bewiesen hatte, als Henrietta umgekommen war und sich herausstellte, dass Nest den Rest ihres Lebens im Rollstuhl verbringen musste.


  Mit einem Mal fühlte sich Lyddie tieftraurig.


  »Du musst tun, was du für richtig hältst«, hatte sie gesagt, »aber vergiss nicht, mich anzurufen, wenn es dir zu viel wird. Gemeinsam werden wir es schon schaffen, wenn Helena und Rupert nicht ein Einsehen haben. Notfalls komme ich nach Ottercombe und arbeite dort.«


  »Das weiß ich, mein Schatz«, hatte Mina geantwortet, »aber wir werden schon zurechtkommen. Für uns beide bedeutet es eine Abwechslung. Und jetzt erzähl von dir. Ist bei dir alles in Ordnung?«


  »Alles bestens«, hatte sie erwidert, »Liam geht es auch gut.«


  Als sie sich verabschiedeten, beschlich Lyddie das merkwürdige Gefühl, dass Tante Minas Entschluss, Georgie aufzunehmen, längst feststand. Mit ihrem Anruf hatte sie sich wohl nur vergewissern wollen, dass es ihrer Nichte in Truro gut ging. Demnächst, beschloss Lyddie, werde ich wieder einmal ins Exmoor fahren und nach dem Rechten sehen. Sie nahm den Hund an die Leine, und während sie durch die engen Gassen ging, dachte sie an den Abend, der vor ihr lag, und freute sich auf das Abendessen im Place mit Liam und Joe.


  Wie jeden Abend nach dem Essen stand Mina in der Spülküche von Ottercombe und wusch ab, während Nest mit dem Geschirrtuch in der Hand wartete. Das abgetrocknete Geschirr stellte sie auf einen Wagen neben ihrem Rollstuhl, und wenn alles fertig war, schob Mina den Wagen in die Küche, während Nest Vorbereitungen für die Abendunterhaltung traf. Sie würden Scrabble oder Backgammon spielen, eine Fernsehserie oder das Video eines Musicals ansehen, was Mina besonders liebte. Auch ihr Talent zum Vorlesen hatte sie in all den Jahren nicht eingebüßt. Sie und ihre Schwester liebten Bücher. Zu ihrer Standardlektüre zählten neben Klassikern wie Jane Austen, Dickens und Trollope auch moderne Autorinnen und Autoren wie Byatt, Gardam, Keane und Godden, Reiseberichte, gelegentlich auch ein Thriller oder The Wind in the Willows, je nach Stimmung. Lyddie brachte hin und wieder den neuesten Bestseller mit oder den jüngsten Roman von Carol Ann Duffy.


  Mina trocknete sich die Hände ab. Hinter der Küchentür leckten die Hunde ihre Fressnäpfe aus.


  »Ihr habt ja kein Krümelchen übrig gelassen«, meinte sie.


  Polly Garter und Captain Cat trotteten hinter ihr her in die Küche, Nogood Boyo dagegen beschnupperte den Fußboden. Ob nicht doch noch irgendwo ein Restchen liegen geblieben war?


  Während Mina die Teller auf die Anrichte stellte und Messer und Gabeln in die Schublade räumte, überlegte sie noch einmal, was bei Georgies Ankunft zu bedenken war. Im Grunde war sie von Anfang an entschlossen gewesen, ihre Schwester aufzunehmen. Sie abzuweisen, hätte sie einfach nicht übers Herz gebracht. Trotzdem war sie unruhig. Mit ihren vagen Ahnungen hatte Nest ihre Zweifel genährt, ob sie der Herausforderung wirklich gewachsen sein würde. Waren diese Ahnungen tatsächlich aus der Luft gegriffen? In jeder Familie gab es Dinge, die besser im Dunkeln blieben. Und Georgie hatte es stets verstanden, Geheimnisse als Waffe zu benutzen, um ihre Stellung als die Älteste zu untermauern und sich wichtig zu machen.


  »Ich kenne ein Geheimnis« – das war Georgies Devise, ein Satz, den man immer wieder von ihr hörte. Bei diesem Gedanken pochte Minas Herz schneller. Hastig stellte sie das Teegeschirr aufs Tablett, nahm den kochenden Wasserkessel vom Herd und goss den Tee auf. War es möglich, dass Georgie Nests Geheimnis kannte?


  »Mach dich bloß nicht verrückt«, hörte sie sich selbst sagen. Die Hunde spitzten die Ohren und legten erwartungsvoll den Kopf schief.


  Wenn Georgie etwas ahnte, hätte sie es längst gesagt. Und wenn sie mehr als dreißig Jahre lang geschwiegen hatte, warum sollte sie ausgerechnet jetzt reden? Mina schüttelte den Kopf und verscheuchte die bösen Ahnungen. Sie hatte sich von Nests Angst anstecken lassen und damit die Gespenster der Vergangenheit heraufbeschworen. Es gab keinen Grund für diese alberne Panik. Doch als sie jetzt den Wasserkessel erneut füllte, überkam sie plötzlich eine merkwürdige Sehnsucht nach der Vergangenheit, und sie glaubte die Stimme ihrer Mutter zu hören, die aus A Shropshire Lad vorlas und Laurence Housmans »blaue Hügel der Erinnerung« beschwor.


  Den Kopf zur Seite geneigt, den Wasserkessel in der Hand, stand Mina ganz versonnen da. Das Land des verlorenen Glücks, die fröhlichen, von Lachen erfüllten Jahre der Kindheit. Die Tränen kamen erst später… Sie stellte den Wasserkessel auf den Herd, tätschelte die Hunde und murmelte ihnen liebevolle Wortezu. Als sie die Fassung wiedergewonnen hatte, nahm sie das Tablett und ging zu Nest in den Salon.


  DREI


  Auch beim Backgammon schweiften Minas Gedanken immer wieder in die Vergangenheit zurück, zu jenen Jahren, als Papa die meiste Zeit in London verbrachte und die Kinder ihre Mama, die ihnen vorlas und mit ihnen an den Strand ging und im Moor wanderte, ganz für sich hatten. Das strenge Reglement des eleganten Hauses in London besaß hier in Ottercombe keine Geltung. Hier herrschte eine heitere Ferienstimmung.


  Mina ist acht Jahre alt, als ihre Mutter Lydia zu einem längeren Erholungsurlaub nach Ottercombe aufbricht. Josephine, die Jüngste– Timmie und Nest sind noch nicht geboren –, ist gerade vier geworden, und in den zurückliegenden drei Jahren hat die Mutter drei Fehlgeburten gehabt. Ambrose glaubt, die Meeresluft würde Lydia gut tun und dafür sorgen, dass sie ihm endlich den lang ersehnten Sohn schenke.


  »All diese Töchter!«, ruft er jovial, aber Lydia hört seinen Ärger deutlich heraus. Angst beschleicht sie. In zwölf langen Ehejahren hat sie die versteckte Grausamkeit hinter Ambroses gespielter guter Laune gründlich kennen gelernt. Er ist nicht gewalttätig, nein, das nicht, aber er stichelt und verletzt mit Worten. Und Lydia hat gelernt, dass auch das Wort, der Ton, eine Waffe sein kann.


  Dagegen klingt ihre Stimme rein, liebevoll und ruhig. Sie singt ihren Babys ein Lied, wiegt sie mit Kinderreimen in den Schlaf und liest ihnen Geschichten vor.


  »Immer diese Bücher«, sagt Ambrose. »Wenn ich einen Sohn hätte, könnte ich Cricket mit ihm spielen.«


  Ambrose ist ein attraktiver Mann mit braunem, kurz geschnittenem Lockenhaar. Er hat helle, leuchtend blaue Augen und eine ungezwungene Art, sodass sich andere Menschen in seiner Gegenwart zunächst ausgesprochen wohl fühlen. Er ist es, der den Kindern ihre Namen gibt: Georgina, Wilhelmina, Henrietta, Josephine. Erst später erkennt Lydia, dass diese hübschen Namen seinem sonderbaren Sinn für Humor geschuldet sind – und seiner Enttäuschung darüber, dass er der Vater von Töchtern ist. Er ist kein Mann, der sich für Babys interessiert. Lydia hält es für einen Scherz, wenn er sich nach George oder Will erkundigt. Als die Mädchen größer werden, klingt dieser Scherz abgeschmackt. Lydia hasst es, wenn der Vater seine bildhübschen Töchter George, Henry und Jo ruft, aber er lässt sich nicht davon abbringen.


  »Sei nicht so empfindlich, Liebling«, sagt er, und seine funkelnden blauen Augen blicken jetzt ein wenig härter. Sie wird sich hüten, ihn zu verärgern. Offenbar wünscht er sich einfach nur einen Sohn – wie die meisten Männer. Sie fühlt sich als Versagerin und hofft, dass das Kind nach Josephine ein Junge wird. Nach ihrer ersten Fehlgeburt bekommt Lydia Asthmaanfälle, und im Winter 1932 schickt man sie nach Ottercombe, damit sie dem Londoner Nebel entkommt. Sie kann ihr Glück nicht fassen: Schon als Kind war dieser Ort für sie das Paradies gewesen. Obwohl Ambrose ihr versprochen hat, die Sommermonate in dem alten Haus am Rand der Schlucht zu verbringen, lässt er sienur ungern dort zurück, wenn er wieder nach London fährt. Er ist ein hoher Staatsbeamter, und seine reizende Frau ist für ihn ein großes gesellschaftliches Plus. Lydia ist schön, beliebt – und nützlich. Deshalb ist sie tief gerührt, als er ihr eröffnet, er sei einverstanden, dass sie so lange wie nötig dort bleibe. Er werde versuchen, ohne sie zurechtzukommen. Doch die Sorge um die Gesundheit seiner Frau ist nicht der einzige Grund für Ambroses unerwartete Güte. Ambrose hat die Bekanntschaft einer reichen Witwe gemacht, die mit ihrer robusten Sinnlichkeit und ihrem eisernen Ehrgeiz gut zu ihm passt. Und nun ergreift er die Gelegenheit, sie näher kennen zu lernen.


  Dabei ist er viel zu klug, um Lydias Verdacht zu erregen. Er sorgt dafür, dass sie sich schuldig fühlt, weil sie ihn sich selbst überlässt. Sie ist ihrem Mann unendlich dankbar, als sie mit ihren Kindern in den Südwesten aufbrechen kann. Er selbst chauffiert sie in seinem über alles geliebten Citroën nach Ottercombe. Das junge Paar aus der Nachbarschaft, das sich mit der Pflege des Hauses ein Zubrot verdient, wird beauftragt, für Lydia und ihre Kinder einzukaufen, zu putzen und andere Dinge zu erledigen. So kann sich Ambrose am nächsten Morgen, als er abfährt, ungestört dem Gedanken an ein gewisses Haus in St. John’s Wood hingeben.


  Als das Geräusch des Motors in der Ferne verhallt, stößt Lydia einen Seufzer der Erleichterung aus. Ihre Kinder rennen kreischend und lachend über den Rasen, und Wilhelmina zupft ihre Mutter am Arm.


  »Dürfen wir runter zum Strand, Mama? Wenn wir uns warm anziehen?«


  Lydia umarmt die Kleine. »Aber natürlich gehen wir an den Strand. Nach dem Essen. Nachmittags ist die beste Zeit für den Strand, auch im Winter.«


  »Und wenn wir zurückkommen, trinken wir Tee am Kamin, und du liest uns vor, nicht wahr?«


  »Ja, mein Schatz. Wenn ihr alle einverstanden seid, werde ich euch etwas vorlesen.«


  So fängt es an.


  In ihrem Schlafzimmer, dem ehemaligen Frühstücksraum, war Nest fast bettfertig. Das Zimmer, auf ihre Bedürfnisse zugeschnitten, wirkte nüchtern und schmucklos. Hier fand sich nichts, was die Vergangenheit heraufbeschwor, keine Fotografien oder andere Erinnerungsstücke; nichts Persönliches, was in irgendeiner Weise Aufschluss über sie gab. Nur auf dem Nachtkästchen neben ihrem Walkman stapelten sich die Bücher. Zwar konnte sie kurze Zeit stehen und sich an den Möbelstücken entlanghangeln, aber sie ermüdete schnell, und die Schmerzen riefen ihr in Erinnerung, wie stark ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt war. In den ersten hoffnungslosen Monaten nach dem Unfall hatte sie sich überhaupt nicht mehr rühren wollen. Das Leiden empfand sie als eine gerechte Strafe für ihre Schuld. Sie lag im Bett, starrte an die Decke und vergegenwärtigte sich immer und immer wieder jenen einen schrecklichen Augenblick: Henrietta am Steuer, Connor neben ihr, den Kopf zu Nest auf dem Rücksitz gewandt. Wenn sie nichts gesagt hätte, wenn sie nicht ihr Geheimnis preisgegeben hätte, wäre Henrietta diesen einen entscheidenden Augenblick vielleicht nicht abgelenkt worden.


  Ihre Schwester Mina hatte Nest ins Leben zurückgeholt, körperlich und seelisch. Mina hatte sie in den Rollstuhl gesetzt und durch den Garten geschoben, hatte sie samt Rollstuhl in einen speziell ausgestatteten Kleinbus verfrachtet und sie gezwungen, wieder am Leben teilzunehmen.


  »Ich kann nicht«, hatte Nest gemurmelt. »Bitte, Mina. Ich will niemanden sehen. Versuch doch zu verstehen. Ich habe kein Recht…«


  »Der Tod von Henrietta und Connor gibt dir nicht das Recht, dich lebendig einzumauern. Und außerdem, Lyddie braucht dich…«


  »Nein«, hatte sie erwidert und sich in ihrem Stuhl aufgebäumt, den Kopf von ihrer unnachgiebigen Schwester abgewandt. »Nein! Begreifst du das denn nicht? Ich habe sie getötet.«


  »Lyddie und Roger wissen lediglich, dass Henrietta die Kurve verfehlt hat, sie wissen nicht, warum. Und sie brauchen dich.«


  Lyddies Liebe und Mitgefühl waren die schwerste Bürde gewesen.


  »Du wirst feststellen«, hatte Mina später einmal gesagt, »dass Leben und Lieben nicht weniger grausam sind als Rückzug und Verzicht. Du bist gestraft genug, keine Sorge.«


  Und so hatte sich Nest wieder auf das Leben eingelassen, so gut sie konnte. Ohne etwas festzuhalten und indem sie alles hinnahm – fast alles. Beispielsweise wollte sie sich noch immer nicht von Mina hinunter ans Meer fahren lassen. Das Meer war der Inbegriff der Freiheit, der Ferien. Die Belohnung nach der langen Fahrt von London. Schon allein der Geruch! Das kühle, seidenweiche Nass auf den erhitzten Händen und Füßen. Die ruhelose und doch so besänftigende Bewegung des Wassers.


  Als sie jetzt, erschöpft von der Anstrengung, endlich im Bett lag, sah sie den Weg hinunter ans Meer deutlich vor sich. Zwischen Blackstone Point und Heddon’s Mouth, an der steilen, mit verkrüppelten Eichen, Birken und Lärchen dicht bewachsenen Schlucht, schneidet dieser Weg eine tiefe Kerbe in die Klippe. Oben, am Rande der Schlucht, kaum vierhundert Meter vom Meer entfernt, steht gut geschützt Ottercombe House mit seinem exotischen Garten. Ein steiniger, von Wurzeln durchzogener Pfad verläuft neben dem Bach, der im Exmoor, auf Trentishoe Down, entspringt. Das Bächlein eilt fröhlich dahin, stürzt die Felswand herab und ergießt sich in einem kleinen Wasserfall in einen Graben hinter dem Haus, strömt durch den Garten in das enge Tal und mündet schließlich ins Meer.


  Wenn Nest die Augen schloss, konnte sie sich jede Wegbiegung bis hinunter an den Strand genau vorstellen. Sie sah die Rhododendren, die trotz des kargen, felsigen Bodens prächtig gedeihen; die Morte Slates, die sich in einem schmalen Band von Morte Point über Devon bis nach Somerset ziehen. Anfang Mai blühen unter den Bäumen der Terrassen die rundblättrigen Glockenblumen – ein himmelblaues Farbenmeer. Wenn im August das Heidekraut blüht, schimmern die Hügel des Moors, die selbst die höchsten Bäume überragen, in der Nachmittagssonne bläulich-purpurn. Der Pfad bietet je nach Jahreszeit unterschiedliche Kostbarkeiten: hellgrüne Farne, Schneeglöckchen, Schnecken mit ihrem gelben Haus auf dem Rücken. Wie die Kinder diesen wunderbaren Moment hinauszögern, den Anblick des Meeres, wenn sich die Schlucht endlich öffnet, die den sichelförmigen Strand förmlich umschließt, und die Klippen steil zum grauen Wasser abfallen. Der Bach, der sie auf ihrem Weg begleitet hat, stürzt jetzt in ein tiefes Felsbecken und bahnt sich dann seinen Weg durch den schieferhaltigen Sand, bevor er in den kalten Fluten des Bristolkanals verschwindet.


  Nest und ihr Bruder Timmie lernen in diesem Felsbecken schwimmen. Mit Garnelennetzen und glänzenden Blecheimern paddeln sie darin herum. Beide lieben sie die Tiere und die Pflanzen an dieser steinigen Küste.


  »Wenn wir groß sind, werden wir hier zusammen leben«, sagt er zu ihr, und seine sandverklebten Hände umklammern den Henkel seines Eimers, in dem ein Krebs und zwei winzige Garnelen zappeln.


  »Aber wer wird für uns sorgen?« Die Jüngste der Familie kann sich nicht vorstellen, dass sie eines Tages ihr Leben selbst in die Hand nehmen muss.


  »Mina«, antwortet er zuversichtlich. Die neun Jahre ältere Mina ist vierzehn und kommt ihm bereits wie eine Erwachsene vor.


  »Ja«, pflichtet Nest ihm bei, »Mina wird für uns sorgen.«


  Während Nest sich im Bett unruhig hin und her wälzte, kam ihr diese prophetische Äußerung wieder in den Sinn. Mina hatte tatsächlich für sie gesorgt – und jetzt musste sie sich auch noch um Georgie kümmern. Nest spürte, wie mit den Erinnerungen die Angst wiederkehrte, und stieß einen Seufzer aus. Auch in dieser Nacht würde sie wieder von Albträumen heimgesucht werden, die sie krank machten. Aber sie wusste ein erprobtes Mittel dagegen. Sie setzte sich in ihren Kissen auf, schaltete das Nachttischlämpchen ein und griff nach Bruce Chatwins Reisebericht In Patagonien.


  In ihrem Schlafzimmer im ersten Stock war Mina noch immer auf den Beinen. Die Hunde, die sich schon zum Schlafen in ihren Körben zusammengerollt hatten, sahen zu, wie sie mit vergnügter Miene hin und her lief, und spitzten die Ohren, als sie leise murmelte: »Brave Hunde, brave kleine Kerlchen. Jetzt wird geschlafen, und morgen machen wir einen hübschen kleinen Spaziergang. Wer ist mein gutes Kind? Wer ist ein braver Boyo?« Und dann stieß sie einen Seufzer aus: »Puh, puh, puh«, während sie innehielt und sich das seidige weiße Haar bürstete.


  Das ehemalige Schlafzimmer ihrer Mutter war das genaue Gegenteil von Nests spartanischer Zelle. Hier war Mina befreit von den Zwängen, die ihr die Fürsorge um ihre Mutter und später um Nest auferlegten. Hier ließ sie ihrer Phantasie freienLauf. Froh, dass Mina ihre Kreativität wenigstens in ihrem eigenen Zimmer ausleben konnte, überhäufte die Familie sie mit Geschenken: mit Kunstdrucken, Seidenkissen, dekorativen Gegenständen, ja sogar kleinen Möbelstücken – Dinge, über diesich Mina freute und für die sie stets einen geeigneten Platzfand: Klimts Die drei Lebensalter und Der Kuss hingen neben Paul Colins La Revue Nègre, und neben einer Serie von Drucken mit Szenen aus Jack Vettrianos Gangsterwelt hing Jackson Pollocks Seidensiebdruck von Summer Time. Eine Chaiselongue mit einem Seidenüberwurf und zahllosen Kissen stand unter dem Fenster, an der gegenüberliegenden Wand eine mit exotischen Vögeln bemalte Lombok-Kommode und ein halbrunder Rattansessel.


  Auf den glänzend polierten Möbeln fanden sich eine Vielzahl faszinierender Objekte: hübsch gerahmte Fotos, zwei chinesische Cloisonné-Vasen, eine reizvolle Sammlung von Pappmaché-Enten. An einem Haken hing eine langgliedrige Puppe, ein Zauberer, dessen kluges Gesicht vom sanften Schein einer eleganten Messinglampe mit blauem Glasschirm beleuchtet wurde.


  Der Raum sprühte nur so von Farben. Über das breite Doppelbett war eine Samtdecke gebreitet, deren erlesene Farbtöne– Amethyst, Saphirblau und Rubinrot – in den langen, schweren Vorhängen wiederkehrten. Drei lange Regale waren voller Bücher. Alte, in Leder gebundene Ausgaben standen einträchtig neben modernen Paperbacks mit gebrochenem Rücken. Der dicke graue Teppich war fast vollständig mit schönen alten Kelims bedeckt, und ein hoher Lackwandschirm verdeckte den Alkoven in der hinteren Zimmerecke.


  Nach dem farbenprächtigen, extravaganten Spiel von Materialien und Farben traf den unvorbereiteten Besucher der Anblick des kleinen Alkovens wie ein Schock. Auf einer schlichten Arbeitsfläche, die an der Wand montiert war, stand ein Computer samt Bildschirm, Tastatur und Drucker, davor ein drehbarer Bürostuhl. Nichts lenkte hier von der nüchternen Arbeitsatmosphäre ab. Mina setzte sich an das Gerät und schaltete es ein, während sie leise vor sich hin summte. Das Internet war ihre Verbindung zur Außenwelt. Zufrieden zog sie ihren langen Morgenrock aus Fleece noch enger um sich. Sie tippte ihr Passwort ein und wartete gespannt, die graugrünen Augen konzentriert auf den Monitor gerichtet. Endlich wurde ihre Geduld belohnt: »Sie haben vier neue Nachrichten.« Neugierig bewegte sie die Maus hin und her und öffnete mit einem freudigen Seufzer die erste E-Mail.


  VIER


  Als Lyddie aufwachte, war Liam schon auf den Beinen. Sie hörte ihn im Badezimmer leise pfeifen, während er heißes Wasser ins Waschbecken laufen ließ, um sich zu rasieren. Zwischen Tag und Traum, räkelte sich Lyddie zufrieden in ihrem Bett und kuschelte sich in die Kissen, bis die Tür aufging und Liam hereinkam.


  »Ausgeschlafen?« Seufzend schüttelte er den Kopf, während er in seine Jeans schlüpfte und sich ein Sweatshirt überstreifte. »Und ich denke, du bist längst unten und kochst Kaffee. Der arme Hund wartet sicher schon sehnsüchtig.«


  »Du hast ihn doch längst rausgelassen. Und Kaffee hast du auch schon getrunken.« Sie fühlte sich viel zu wohl, um sich ein schlechtes Gewissen einreden zu lassen. »Wie spät ist es denn eigentlich?«


  »Zehn vor acht. Für jemanden, der das Privileg hat, zu Hause zu arbeiten, ist natürlich alles bestens…«


  »Sei bloß still«, sagte sie träge. »Du würdest es gar nicht ertragen, zu Hause zu arbeiten. Du hältst es keine halbe Stunde aus, ohne mit jemandem zu reden.«


  »In meinem Job ist das nicht weiter tragisch«, gab er fröhlich zurück. Er begutachtete sich im Spiegel auf der kleinen Kiefernholzkommode und pfiff erneut vor sich hin, während er sich mit einem Kamm durch das dichte dunkle Haar fuhr.


  »Wer schließt heute das Lokal auf?« Sie hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und musterte ihn anerkennend. »Ist nicht Joe an der Reihe?«


  »Richtig. Wir könnten den Tag also gemächlich angehen lassen. Allerdings muss ich zur Bank.« Er fing ihren Blick auf und lächelte. »Du bist sehr schön, wie du so daliegst.« Er küsste sie sanft, und sie schlang ihre Arme um ihn und zog ihn zu sich herab. »Wenn dein verflixter Hund nicht wäre«, flüsterte er ihr ins Ohr, »wäre ich noch gar nicht auf den Beinen. Und du bist heute Morgen so aufreizend. Bin ich nicht ein Pechvogel?«


  Kichernd ließ sie ihn los. »Du brauchst dich wirklich nicht zu beklagen. Deine Frau vergöttert dich, und die weiblichen Gäste umschmeicheln dich.« Inzwischen hatte sie gemerkt, dass ihre freundlichen Sticheleien gut ankamen. »Die meisten Männer würden alles dafür geben, wenn sie so viel Bewunderung ernten würden wie du.«


  »Ja, ja, die Masse macht’s«, gab er zurück und hockte sich auf die Fersen. »Und was ist mit dir und Joe? Ihr schmust in der Ecke, während ich mich wie ein Hund abrackere. Worüber redet ihr beide eigentlich die ganze Zeit?«


  »Joe ist ein netter Kerl.« Es tat ihr gut zu wissen, dass Liam ihr besonderes Verhältnis zu Joe nicht entgangen war. »Ein prima Kumpel. Mit ihm kann man über Dinge sprechen, die du langweilig findest, beispielsweise über Bücher und Filme. Wir unterhalten uns über die Geschichten und die Beziehungen zwischen den Figuren. Er kann sich so gut in die Personen hineinversetzen, dass es mir vorkommt, als würden wir über reale Menschen sprechen. Und Mitgefühl hat er auch. Er mokiert sich nicht über die Schwächen anderer, so wie du.«


  »Ach so, damit wickelt er dich um den Finger, der raffinierte Kerl. Nimm dich vor ihm in Acht, das kann ich dir nur raten. Aber er bringt dich bestimmt nicht so zum Lachen wie ich.«


  »Nein«, gab sie fast unwillig zu, »nein, das nicht. Aber er flirtet auch nicht so hemmungslos wie du…«


  Er küsste sie auf den Mund und schnitt ihr damit das Wort ab. Im nächsten Augenblick hatte sie Joe völlig vergessen, und ihr Stirnrunzeln wich einem Ausdruck reinsten Wohlbehagens. Dann entwand er sich sanft ihrer Umarmung. Gern hätte sie ihn festgehalten, aber ihr Instinkt warnte sie, sich nicht allzu besitzergreifend zu zeigen. Mit einem Seufzer schlug sie die Decke zurück und fuhr sich durch das schwarze Haar.


  »Machst du mir einen Kaffee, Liam, während ich dusche? Und sag Bosun, dass ich gleich komme.«


  »Wird gemacht.« Er zögerte und sah sie nachdenklich an. »Wenn du dich beeilst, könnten wir raus nach Malpas fahren und einen Spaziergang am Fluss machen. Es ist ein wunderbarer Morgen. Hast du Lust?«


  »Große Lust.« Sie strahlte vor Glück. »Und der Hund würde sich auch freuen. Bist du wirklich sicher, dass du Zeit hast?«


  Er zuckte die Schultern. »Natürlich bin ich sicher. Joe kommt problemlos eine Stunde ohne mich zurecht. Erst gegen Mittag wird es voll, und bis dahin sind wir längst zurück.«


  »In fünf Minuten«, versprach sie. »Na gut, sagen wir zehn.«


  Sie eilte durch den Flur ins Bad. Liam runzelte die Stirn und ging hinunter, um Bosun zu eröffnen, was für eine Überraschung auf ihn wartete.


  »Ein herrlicher Morgen.« Mina öffnete die Küchentür, um die Hunde ins Freie zu lassen. »Wie wär’s mit einem kleinen Ausflug?« Sie sah Nogood Boyo zu, der den Boden unter dem Vogelhäuschen beschnupperte, während Polly Garter auf dem bemoosten Pflaster saß und sich heftig am Ohr kratzte. Der kleine Hof erstrahlte im Sonnenschein, der Kleefarn und das rundblättrige Nabelkraut leuchteten in den Spalten der steilen Klippen, die hinter dem Haus aufragten.


  Nest, die gerade eine saftige Zwetschge aus dem Obstgarten aß, drehte ihren Rollstuhl vom Frühstückstisch weg und blickte hinaus.


  »Wir könnten zum Fuchsia Valley fahren«, schlug Mina vor, »und dort einen Kaffee trinken. Oder zum Hunter’s Inn. Oder übers Moor nach Simonsbath.«


  »Simonsbath«, sagte Nest, ließ den Kern in ihre Müslischale fallen und leckte sich genüsslich die Finger. »Heute ist genau das richtige Wetter für eine Fahrt übers Moor.«


  »Oder wir machen einen Ganztagsausflug«, meinte Mina. »In Simonsbath einen Kaffee trinken, dann weiter nach Dunster und zurück über Countisbury. Und den Tag so richtig genießen.«


  Sie verkniff es sich hinzuzufügen: »solange Georgie noch nicht da ist«, aber die Schwestern wechselten einen viel sagenden Blick.


  »Hast du Helena inzwischen erreicht?«, fragte Nest betont beiläufig.


  »Ja.« Jetzt sah Mina in den Garten hinaus. »Sie war wirklich erleichtert. Und dankbar. Sie bringen Georgie am Samstag.«


  »Samstag schon?«, rief Nest. »Du meine Güte, die haben’s aber eilig.«


  Mina wandte den Kopf und blickte ihre Schwester mit verlegener Miene an. »Offenbar haben sie einen Käufer für Georgies Wohnung gefunden. Die Gelegenheit wollen sie sich nicht entgehen lassen.«


  »Donnerwetter, sie lassen wirklich nichts anbrennen.« Nest fing an zu lachen. »Hoffentlich ist Georgie einverstanden. Es klingt, als hätten sie alles bis ins kleinste Detail geplant.«


  »Helena sagt, sie brauchen das Geld von der Wohnung, um das Pflegeheim zu finanzieren.« Mina versuchte fair zu sein. »Sie wollen nur das Beste für sie.«


  »Ganz bestimmt!«, gab Nest trocken zurück. »Und was wäre, wenn wir sie nicht aufnehmen könnten?«


  Mina zuckte die Achseln. »Dann müssten sie sich etwas anderes überlegen.« Sie sah unglücklich aus. »Ich hätte vermutlich nicht gleich zusagen sollen, aber immerhin –«


  »Sei nicht albern«, unterbrach Nest. »Ich bin überzeugt, es ist das Richtige. Mich ärgert nur, dass Helena und Rupert sich so leicht aus der Affäre ziehen konnten. Aber das ist mein Problem. Wo soll sie denn sonst hin, die arme Georgie?«


  Mina schwieg. Sie wusste, dass Helena sich auch an ihren Cousin Jack gewandt hatte, den Sohn von Georgies Bruder Timmie. Mina war klar, dass Nest darüber nicht erbaut sein würde. Aber irgendwann würde sie es ja doch erfahren, denn Jack hielt engen Kontakt zu seinen geliebten Tanten. Also beschloss Mina, es ihr gleich zu sagen.


  »Ich habe gestern Abend eine E-Mail von Jack bekommen. Er schreibt, dass Helena ihn gefragt hat, ob er und Hannah sich um Georgie kümmern würden, falls wir ablehnen.«


  »Das ist nicht dein Ernst!« Nest konnte es nicht fassen. »Die beiden haben doch wirklich genug am Hals. Gerade hat das neue Schuljahr begonnen, die Neuen müssen sich im Internat einleben, und dazu haben sie noch ihre eigenen Kinder zu versorgen. Georgie inmitten einer Schar von Grundschülern! Mir wird ganz schwindlig.«


  »Jack hätte es gemacht«, sagte Mina lächelnd.


  »Er kann einfach nicht nein sagen. Genau wie sein Vater. Und die gute Hannah hätte sich natürlich auch darauf eingelassen.«


  »Er macht sich Sorgen, ob es uns nicht zu viel wird. Meine Güte, ich weiß nicht, was wir ohne ihn und Hannah anfangen würden. Und Lyddie würde uns auch nicht im Stich lassen. Wir können von Glück reden.«


  »Findest du nicht auch«, begann Nest zögernd, »dass wir, wenn wir an Lyddie und Liam denken, einfach nicht ganz so…« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »…so zufrieden sind wie bei Jack und Hannah?«


  »Liam hat Humor«, sagte Mina schnell, »er sieht gut aus…«


  »Aber?«, warf Nest ein.


  »Aber ich habe den Eindruck, dass Lyddie sich bemüht, seinen Erwartungen gerecht zu werden. Dass James sie verlassen hat, war ein furchtbarer Schlag für sie. Und ich glaube, sie ist immer noch sehr verletzlich und hat Angst, dass dasselbe noch einmal geschieht, wenn sie nicht aufpasst. Lyddie ist ständig auf der Hut. Sie ist einfach nicht richtig…« Diesmal suchte Mina nach dem richtigen Wort. »…unbeschwert. Das ist der Unterschied zu Jack und Hannah. Hoffentlich macht sie keine Dummheiten.«


  »Was meinst du damit?« Nest machte ein besorgtes Gesicht.


  »Wahrscheinlich ist es albern.« Mina versuchte abzuwiegeln. »Mir ist nur damals, als wir mit ihnen im Place zu Mittag gegessen haben, aufgefallen, wie gut sie sich mit Joe verstanden hat. Sie fühlt sich wohl mit ihm und kann sich so geben, wie sie ist. Aber ich hatte das Gefühl, Liam ist das egal.«


  »Joe und Liam kennen sich seit der Schulzeit«, meinte Nest, um sich und Mina zu beschwichtigen. »Ich kann nicht glauben, dass Joe –«


  »Nein, natürlich nicht. Ich sage ja, der Gedanke ist lächerlich. Wir sind beide übernervös wegen Georgie.«


  »Mir ist da ein Gedanke gekommen.« Nest lächelte. »Warum laden wir Jack nicht einmal ein, wenn Georgie hier ist? Er wird frischen Wind bringen.«


  Mina gluckste in sich hinein. »Gute Idee. Aber es ist natürlich mitten in der Schulzeit…«


  »Ich weiß, aber er und Hannah und die Kinder können sich doch bestimmt mal ein Wochenende freinehmen oder in den kleinen Ferien zu uns kommen.«


  »Jack. Er ist genau wie sein Vater. Ach, unser lieber Timmie.« Mina seufzte. »Er fehlt mir so!«


  »Ich war strikt dagegen, dass er Soldat wird«, erklärte Nest beinahe wütend. »Ich habe Mama gebeten, ihn davon abzubringen. Aber sie meinte, er wäre unglücklich, wenn er etwas anderes machen müsste. Damals hat sie natürlich nicht gewusst, was in Nordirland passieren würde.« Sie machte ein trauriges Gesicht. »Ich stelle mir oft vor –« Bekümmert brach sie mitten im Satz ab. »Er jedenfalls hat es nicht wissen können.«


  »Er war so stark«, sagte Mina leise, »obwohl er nichts Auftrumpfendes an sich hatte. Und es war bestimmt nicht einfach für ihn, als einziger Junge unter fünf Mädchen.«


  »Papa muss überglücklich gewesen sein«, meinte Nest, »als Timmie endlich da war. Mama natürlich auch. Und als dann ich kam – das war bestimmt eine Enttäuschung. Wieder ein Mädchen…« Es folgte ein kurzes Schweigen. »Gut, dann mache ich mich jetzt fertig. Kommst du mit dem Aufräumen allein zurecht?«


  »Aber ja«, sagte Mina. »Das ist schnell getan. Geh nur. Und du warst keine Enttäuschung. Wie kommst du auf die Idee?«


  Sie blickte Nest nach, die durch den Flur rollte. Dabei dachte sie an die Geheimnisse, die sie so viele Jahre für sich behalten hatte, und an Georgies so oft gehörten Satz: »Ich kenne ein Geheimnis. Rate mal! Wir haben ein Brüderchen. Glaubst du, dass Papa uns jetzt noch lieb hat?«


  Während sie die Teller in der Spülküche abstellte und die Hunde herbeirief, schweiften Minas Gedanken in die Zeit zurück, als Timmie noch nicht geboren war, in das Jahr 1932, als Timothy Lestrange zum ersten Mal Ottercombe House besuchte.


  In jenem Jahr verbringen Lydia und die Kinder nur die Schulzeit in London. Als Ambrose Anfang August in den Sommerferien kommt, hat er einen großen, blonden Fremden dabei.


  »Das ist Timothy Lestrange, Liebling. Einer meiner ältesten Freunde. Als wir geheiratet haben, bestieg er gerade einen Berg mit einem unaussprechlichen Namen, und seither war er die meiste Zeit im Ausland.«


  Lächelnd reicht Lydia Timothy die Hand. Sie sieht auf den ersten Blick, dass sie in ihm einen Verbündeten hat. Die Ängste, die sie jedes Mal befallen, wenn Ambrose in Ottercombe ist, weichen einem unerklärlichen Gefühl der Erleichterung.


  »Ambrose bestand darauf, dass ich ihn begleite«, sagt er und hält ihre Hand in der seinen, die warm ist und sonnengebräunt. »Entschuldigung, dass ich einfach so hereinschneie.«


  »Er ist gestern Abend angekommen«, fügt Ambrose hinzu, »und hat nun etwas länger Urlaub. Wir haben uns seit Jahren nicht gesehen. Ich konnte ihn doch nicht nach einem Drink wieder vor die Tür setzen, oder?«


  »Natürlich nicht«, erwidert Lydia.


  »Ich habe ihm gesagt, dass es hier kein Telefon gibt und ich dir nicht Bescheid geben kann.« Ambrose macht seiner alten Unzufriedenheit Luft. »Überhaupt gibt es hier nicht viel.«


  »Nicht viel?« Timothy hebt die Augenbrauen. »Eine herrliche Landschaft, ein hübsches altes Haus, deine Frau und deine Kinder. Wenn das nichts ist!«


  »Na ja, wenn du das so sagst… Wo sind die Bandar-log, Lydia?«


  Ambrose ist ein großer Kipling-Fan, und Lydia und Timothy tauschen erneut ein Lächeln.


  »Die Kinder sind unten am Meer. Sie werden bald zum Tee kommen. Wollt ihr das Gepäck hereinholen, während ich das Gästezimmer richte?«


  Sie sieht den beiden Männern nach, wie sie in den Sonnenschein hinausgehen. Erfüllt von einem ungewohnten Glücksgefühl, eilt sie nach oben.


  Die Kinder sind von Timothy sofort angetan. Ihr Vater ist plötzlich nicht mehr so schroff und kritisch, und sie ahnen, dass sie das Timothy zu verdanken haben.


  »Da sind sie ja«, sagt Ambrose, als die Kinder vom Strand eintrudeln, »die Bandar-log. Das ist die Älteste, George. Dann kommen Will und Henry. Und hier die Jüngste, Jo.«


  Timothy schüttelt jedem Kind feierlich die Hand. »Aber warum diese Namen?«, fragt er verblüfft. »So hübsche Kinder, die so viel Ähnlichkeit mit ihrer Mutter haben. Warum bloß Jungennamen?«


  »Wenn ich schon keine Söhne habe…«, erwidert Ambrose brüsk, und Lydia wendet sich ab, beißt sich auf die Lippen und geleitet die Kinder zum Tee.


  Timothy spürt, wie gekränkt sie ist. Während er mit den Kindern spricht und mit ihnen spielt, macht er George zu Georgie, tauft Will in Mina um, und aus Jo wird Josie – aber Henry… »das ist Henrietta«, sagt Lydia, »etwas anderes funktioniert nicht.«


  »Mir gefällt mein Name«, erklärt die fünfjährige Henrietta mit Nachdruck, »ich finde ihn hübsch.«


  Die anderen sind begeistert von ihren neuen Namen. Ermutigt durch Timothys Zuspruch, weigern sie sich, ihrem Vater zu antworten, wenn er sie anders anspricht. Selbst Georgie, die sich nach der Liebe und Anerkennung ihres Vaters verzehrt, lässt sich von Timothys unaufdringlichem Charme begeistern.


  »Das ist Meuterei«, sagt Ambrose und gibt Timothy einen Klaps auf den Rücken. »Meuterei in meinem eigenen Haus.« Aber auch er akzeptiert die Veränderung, obwohl er die neuen Namen immer wieder vergisst und man ihm soufflieren muss.


  »Timothy ist nett, Mama, nicht wahr?«, sagt Mina. »Er ist wie ein guter Zauberer. Wie Merlin.« Nach dem Tee liest Lydia den Kindern aus T.H.Whites Der König auf Camelot vor. »Er hat uns alle verzaubert, stimmt’s?«


  Und Lydia antwortet ganz verträumt: »Ja, mein Liebling, das hat er.«


  »Frag ihn bloß nicht, was er beruflich macht«, schärft ihr Ambrose ein, als sie sich an jenem ersten Abend zum Essen umziehen. »Es ist alles mehr oder weniger geheim. Offiziell unternimmt er Forschungsreisen, aber in Wirklichkeit hat es mit dem Militär zu tun. Ein Teufelskerl. Ein Verrückter. In der Schule war er der Beste, aber es ist ihm praktisch alles in den Schoß gefallen.«


  »Er wirkt gar nicht so«, sagt Lydia, legt die Ohrringe an und betrachtet sich kritisch im Spiegel. Ihr schwarzes, hochgestecktes Haar betont das blasse Oval ihres Gesichts und den langen, makellosen Hals. Ihre Augen leuchten in einem neuen, verstörenden Glück. »Er sieht gar nicht aus wie ein Weltenbummler oder Abenteurer.«


  »Timothy hat sich stets über alle Konventionen hinweggesetzt«, erwidert Ambrose stolz, als wäre er für die außergewöhnlichen Qualitäten seines Freundes verantwortlich. »Er war ungeheuer beliebt.«


  »Ja«, sagt Lydia und lächelte insgeheim ihrem eigenen Spiegelbild zu. »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


  Im Laufe der Wochen wird Timothy Teil der Familie. Er plaudert mit Ambrose in dessen Arbeitszimmer, geht mit Lydia im Wald spazieren und spielt mit den Kindern am Strand. Bald strotzt Lydia vor Gesundheit, Ambrose verliert die Blässe des Städters und wird braun gebrannt und körperlich fit, und die Kinder sind glücklich und zufrieden.


  »Er sollte Kim heißen«, sagt Mina – inzwischen sind auch sie bei Kipling angelangt –, »nicht Tim. Kim, der kleine Freund der ganzen Welt. Nur dass er ein großer Freund ist.«


  Als die Ferien vorbei sind und Ambrose und Timothy nach London zurückkehren, ist Lydia erneut schwanger.


  FÜNF


  Von einem dumpfen Angstgefühl überwältigt, wachte Mina auf. Das Schlafzimmer mit seinen Fenstern nach Osten und Süden war bereits vom frühmorgendlichen Sonnenlicht durchflutet. Mina blieb noch einen Augenblick liegen und beobachtete das Spiel von Licht und Schatten an der Wand. Allmählich nahm die namenlose Angst Gestalt an und gewann einen konkreten Inhalt. Mit zunehmendem Alter schwand ihr angeborener Optimismus, und immer öfter beschlich sie die Furcht vor Gebrechlichkeit. Wie lange würde sie noch gesund bleiben und die Kraft besitzen, sich um Nest zu kümmern? Mit enormer Anstrengung lenkte sie ihre Gedanken auf erfreuliche Dinge, bis die Angst wich. Sie setzte sich im Bett auf, zog den Morgenmantel über und murmelte den Hunden etwas zu, die sich in ihren Körben regten und Mina munter ansahen.


  »Gehen wir runter, meine Lieblinge? Eine Tasse Tee für mich und einen Leckerbissen für jeden von euch? Was sagt ihr dazu? Ja, ja, du bekommst auch einen, Boyo. Und du auch, alte Dame. Also dann, los.«


  Leise vor sich hin summend, ging sie die Galerie entlang und die breite, flache Treppe hinunter in die Küche. Die Hunde folgten ihr. Auf der einen Seite des Raums befand sich der Kochbereich mit dem Esse-Herd und den weiß gestrichenen Regalen und Schränken. Eine Tür führte zur Spülküche. Die Sitzecke an der gegenüberliegenden Wand war gemütlich und einladend. Am Fenster befand sich ein quadratischer Kiefernholztisch, und neben der Glastür, die auf den kleinen Innenhof hinausführte, lud ein Korbstuhl zum Verweilen ein. Auf dem Fensterbrett standen neben einem Alpenveilchen in einem blauen Porzellantopf unterschiedlich gerahmte Fotografien. Der Raum war so gestaltet, dass Nest sich mit ihrem Rollstuhl darin bequem bewegen konnte, die anheimelnde Atmosphäre jedoch erhalten blieb, die Mina geschaffen hatte, als ihre Mutter noch lebte.


  »Für zwei ist es ideal, aber für drei…?«, schoss es Mina durch den Kopf, doch sie verscheuchte den Gedanken wieder.


  Es war genügend Platz für Georgie vorhanden. Allerdings hatten hier im Haus in den vergangenen vierzig Jahren nie mehr als zwei Personen gewohnt. Es mussten durchaus ein paar Vorbereitungen getroffen werden.


  »Schließlich ist es nur für kurze Zeit«, sagte sie laut und öffnete die Tür, um die Hunde ins Freie zu lassen. »Eine kleine Abwechslung. Bestimmt wird es ganz nett.«


  Die Hunde stürmten in den aufregenden Garten hinter dem Hof, und Mina stellte den frisch gefüllten Wasserkessel auf den Herd. Ihre Worte hingen wie verloren in der Stille. Mit einem leisen Seufzen zog sie den Morgenmantel fester um die schmalen Schultern, nahm die Schere aus dem Einmachglas, in dem sie alle möglichen Utensilien aufbewahrte, und schnitt Beeren von der Weintraube in der Obstschale. Sie halbierte die Beeren, nahm ein paar Scheiben Brot und ging nach draußen, um die Vögel zu füttern. Sie zerbröselte das Brot im Vogelhäuschen und vergewisserte sich, dass die Futterschalen noch mit Nüssen und Samen gefüllt waren. Die Beerenhälften verteilte sie sorgfältig zwischen den Steinen des Gartens, den Lydia vor langer Zeit angelegt hatte.


  In Erwartung seines Frühstücks war Captain Cat als Erster zur Stelle. Mina nahm eine Hand voll Hundekuchen aus der Schachtel und ging damit zur Tür. Wie durch Zauberei stand auch Nogood Boyo plötzlich vor ihr, aber Mina wartete, bis die alte Polly Garter in den Hof getrottet kam, ehe sie das Futter verteilte: für jeden zwei Stück, dazu ein freundliches Tätscheln und ein paar liebevolle Worte.


  Sie drehte den Korbstuhl zur Sonne, setzte sich, schlürfte zufrieden ihren Tee und hielt Ausschau nach der Amsel. Die Hunde hatten ihre Leckerbissen inzwischen geräuschvoll verschlungen. Nogood Boyo, der als Erster fertig war, spekulierte darauf, dass die beiden anderen ein paar Krümelchen übrig ließen. Captain Cat verscheuchte ihn mit einem heiseren Knurren, aber Polly Garter, die Mutter beziehungsweise Großmutter, überließ ihm großzügig ihren letzten Bissen.


  »Du wärst ein braver Boyo«, murmelte Mina lächelnd, »wenn man dich nur ließe!«


  Schwarz wie ein Schatten trippelte die Amsel über die Steine, nur der leuchtend gelbe Schnabel verriet sie. Die Hunde, die sich in der Sonne das Fell leckten, achteten nicht auf den Vogel, der sich zwischen den letzten blassen Blüten der Braunwurz sein Frühstück suchte. Unter den Blättern und den herabhängenden roten Blüten der Kolibritrompete war der Vogel, der an den süßen saftigen Beeren pickte, gut versteckt. Ein Weibchen kam über die Steine gehüpft und verscheuchte das Männchen.


  Im Vogelhäuschen herrschte ein buntes Treiben: Flügel flatterten, Federn schillerten in goldenen und blauen Farben, Köpfchen schossen auf und nieder. Als Mina ihren Tee längst ausgetrunken hatte, blieb sie noch in der warmen Sonne sitzen und überließ sich ihren Erinnerungen.


  Es ist Timothys Idee, einen Steingarten anzulegen. Zu einer Zeit, da Blumenkübel und Topfpflanzen noch nicht ihren Siegeszug angetreten haben, ist der Hof mit seiner Natursteinmauer und den moosbedeckten Steinplatten ein wenig einladender Ort. Lydia, die gern kocht, zieht Küchenkräuter vor dem Haus, und Timothy zeigt ihr, wie sie einen farbenprächtigen Miniaturgarten anlegen kann, der das Auge erfreut, während sie im Haus arbeitet. Nachsichtig lächelnd akzeptiert Ambrose alle Vorschläge Timothys, der gemeinsam mit Lydia in den Gärtnereien von Ilfracombe und Barnstaple nach den geeigneten Pflanzen sucht.


  Georgie und Mina schleppen schön geformte Steine herbei, und sogar Henrietta bringt in ihrem Eimer hübsche Steine vom Strand herauf. Der Ziergarten wird zum Hauptgesprächsthema. Auf dem Tisch im Frühstückszimmer liegen Kataloge für Pflanzensamen und alle möglichen Nachschlagewerke, in denen die Namen verschiedener Gewächse rot eingekreist sind. Nach dem Tee, wenn Lydia näht und Henrietta und Josie eifrig in ihren Malheften kritzeln, erzählt Timothy Geschichten von seinen Reisen in die Pyrenäen und Alpen. Er beschreibt die Blumen, die er dort gesehen hat, und lässt für Mina, die mit großen Augen lauscht, sogar ein paar Banditen auftreten. Georgie sitzt demonstrativ auf den Knien ihres Vaters, der wie ein Patriarch gönnerhaft auf die Gruppe herablächelt.


  Später, wenn Lydia mit den Kindern wieder allein ist, treffen merkwürdige Pakete ein: seltene Pflanzen aus fernen Ländern, die für den Steingarten bestimmt sind. Während das Kind in ihrem Schoß wächst, wartet Lydia darauf, dass der Frühling kommt und die weiß blühende Gemskresse und die Goldmargeriten aus Südafrika ihre Farbenpracht entfalten. An den Winterabenden, wenn Lydia die Kinder zu Bett gebracht hat, holt sie die Briefe aus ihrem Nähkästchen hervor: dünne Bögen Papier in blau umrandeten Umschlägen mit aufregenden fremdartigen Briefmarken und weit ausschwingenden Schriftzügen in dunkler Tinte. Der rosige Schein des Öllämpchens, das Knistern der Holzscheite im Kamin, ein paar Zweige Winterjasmin in einer grünen Vase – dassind Augenblicke der Glückseligkeit, in denen sie die Abenteuer ihres Geliebten teilt und sich an seinen zärtlichen Worten berauscht.


  An den milden Spätnachmittagen eines kalten Frühlings erfüllt das träge Flöten der Amsel Lydia mit schmerzlicher Unruhe. Nach der Vorlesestunde zieht sie ihre Töchter warm an und geht mit ihnen hinunter an den Strand. Das Rauschen des Meeres, dessen Wellen über den steinigen Ufersand rollen, besänftigt ihre Sehnsucht und dämpft ihr Verlangen. Sie sieht ihren Kindern beim Spielen zu, aber ihre Gedanken schweifen in weite Ferne. Georgie und Mina laufen um die Wette. Die Ziellinie haben sie durch einen scharfen Strich mit einem Stein markiert, und als Startpunkt dient ihnen ein weiterer Stein. Der nasse Sand spritzt auf, als sie mit gebeugten Köpfen losrennen.


  »Ich hab gewonnen!«, ruft Georgie stolz. »Hast du gesehen, Mama? Ich war Erste!«


  Mina folgt ihr atemlos, während sie ihr fliegendes schwarzes Haar zusammenbindet. Lydia winkt sie lachend zu sich, klatscht mit hoch erhobenen Händen Beifall, ohne Josie aus den Augen zu lassen, die neben dem Felsbecken auf allen vieren herumkrabbelt. Sie weiß, dass Georgie schummelt, und deshalb hält sie Mina etwas länger in ihren Armen, als die beiden Mädchen auf sie zustürmen. Henrietta zeigt ihren Korb mit Muschelschalen und Steinen, und als zwischen den kahlen Ästen der Bäume oben in der steilen Schlucht der Mond aufgeht, packen sie ihre Sachen zusammen und machen sich in der Dämmerung auf den Heimweg. Unter den Bäumen flattern Falter, und über ihre Köpfe flitzen Fledermäuse hinweg, sodass Henrietta laut aufkreischt.


  »Sei nicht albern«, sagt Georgie, den herablassenden Tonfall ihres Vaters nachahmend, »sie tun dir nichts.« Aber Henrietta umklammert ängstlich Mamas Hand. Es macht ihr Spaß zu kreischen, es verschafft ein prickelndes Gefühl. Gewöhnlich hört sie nicht auf die Ermahnungen ihrer ältesten Schwester, die gern Papas Stellvertreterin spielt, denn sie spürt, dass Mama diese Allüren missbilligt. Aus Trotz kreischt sie noch einmal und hüpft an Mamas Hand fröhlich herum.


  »Müde«, sagt Josie und lässt sich unvermittelt zwischen die Farne am Bach plumpsen. »Tragen.«


  »O mein Schatz«, sagt Lydia besorgt. »Schaffst du die paar Stufen wirklich nicht mehr?« Auch sie ist müde, und Josie ist schwer. Lydia hat Angst, das Kind zu verlieren, wo doch die Schwangerschaft bisher so gut verlaufen ist. »Versuch’s doch, Liebling!«


  »Müde«, quengelt Josie, und schließlich ist es Mina, die sie auf den Arm nimmt und zur Haustür schleppt. Josies gute Laune ist wiederhergestellt. Triumphierend strahlt sie Henrietta an, die ihr die Zunge herausstreckt.


  Bald wird Lydia sogar der Spaziergang hinunter ans Meer zu viel, und sie muss sich auf den Garten und das Haus beschränken. Jenna, die junge Frau, die Lydia beim Einkaufen und Saubermachen hilft, kommt jetzt fast täglich mit dem Fahrrad nach Ottercombe. Sie kümmert sich um die kleineren Mädchen, während Georgie und Mina in der Schule sind. Und eines Morgens, kurz nach Beginn der Osterferien, steht Lydia gar nicht mehr auf. Eine Nachricht wird nach London geschickt, und der Arzt kommt in seinem kleinen schwarzen Ford.


  »Ich weiß etwas, was du nicht weißt.« Georgie setzt sich neben Mina und blickt zu Jenna hinüber, die gerade am Strand ein Picknick herrichtet. Henrietta hilft, das Tuch mit Steinen zu beschweren, während Josie hungrig in den großen Weidenkorb lugt. Seit ein paar Tagen herrscht Trubel im Haus. Ihr Vater ist aus London gekommen und hat eine Krankenschwester mitgebracht. Mama verlässt das Schlafzimmer nicht mehr. Georgie ist vom Haus zum Strand hinuntergerannt und völlig außer Atem. Ihr knochiger Brustkorb hebt und senkt sich unter dem Shetlandpulli, den sie tragen muss, denn der April ist zwar sonnig, aber kalt.


  »Ich hab Seitenstechen«, stöhnt sie.


  »Wir sollten doch hier bleiben, bis wir gerufen werden«, sagt Mina.


  Sie weiß zwar, dass Mama ein Kind zur Welt bringt, aber sie hat Angst. Als Henrietta und Josie geboren wurden, war sie noch zu klein, aber jetzt hat sie gesehen, wie das Baby im Bauch ihrer Mutter gewachsen ist, und fragt sich, wie es wohl da herauskommt. Aber Mama wirkt so ruhig und glücklich, dass es doch nicht so schlimm sein kann. »Es ist ein Wunder«, sagt sie zu Mina, »aber du bist noch zu klein, um das zu verstehen. Wenn du größer bist, erkläre ich es dir.«


  Ein Wunder. Wie bei der Heilung des Gelähmten oder den anderen biblischen Geschichten. Und außerdem hat Mama schon vier Babys bekommen…


  »Ich weiß, wie Babys auf die Welt kommen«, sagt Georgie wichtigtuerisch, »aber ich kann es dir nicht sagen. Es ist ein Geheimnis.« Mina glaubt ihr nicht.


  »Ist etwas mit Mama?«, fragt Mina jetzt. Vor Angst krampft sich ihr der Magen zusammen.


  »Es ist ein Geheimnis.« Georgie schielt noch immer zu den anderen hinüber. »Rate mal. Ich verrate es dir, wenn du versprichst, dass du nachher überrascht tust, wenn Papa es uns sagt.«


  »Versprochen.« Mina nickt erschaudernd, und ihre schwarzen Haare wippen auf und ab. »Ich schwör’s dir. Ist Mama tot?«


  »Nein«, erwidert Georgie spöttisch. »Natürlich nicht, du Dummkopf. Wir haben ein Brüderchen.« Pause. Eine Wolke schiebt sich über die Sonne, Schatten ziehen über den Strand hinweg, und der Wind streicht eiskalt über ihre nackten Beine. Mina ist so erleichtert, dass sie die Kälte nicht spürt, aber Georgie starrt ihre Schwester mit angstvoll aufgerissenen Augen an. »Ein Brüderchen. Glaubst du, dass Papa uns jetzt noch lieb hat?«


  Lyddie schloss die Haustür, tätschelte den Hund, der in dem engen Flur schlief, und trug den wattierten Briefumschlag hinauf in ihr Arbeitszimmer. Es war das Manuskript des neuen Buches, das sie lektorieren sollte: der historische Roman eines Autors, von dem sie schon mehrere Bücher redigiert hatte. Sie freute sich darauf. Die Lektorin im Verlag, eine alte Freundin, für die sie auch früher schon gearbeitet hatte, hatte bereits mit ihr am Telefon darüber gesprochen.


  »Wir habe jede Menge Änderungen vorgenommen, der neue Text weicht daher stark von der alten Fassung ab«, hatte sie ihr gesagt. »Sieh zu, dass du den Termin einhalten kannst.«


  Sie hatte Lyddie für ein weiteres Projekt in den ersten beiden Dezemberwochen vorgesehen, das Buch eines Autors, der jedes Jahr einen Thriller vorlegte. Sie hatte noch ein Weilchen mit Lyddie geplaudert und ihr gesagt, wie sehr sie sie darum beneidete, dass sie in Cornwall arbeiten konnte. Lyddie ließ sich nicht täuschen. Die meisten ihrer Kolleginnen und Kollegen waren entsetzt gewesen, als sie hörten, dass sie ihre Stelle aufgeben und als freie Mitarbeiterin von Truro aus tätig sein wollte. Die Geschichte, wie sie Liam während eines Urlaubs in Cornwall kennen gelernt hatte und wie aus anfänglicher Zuneigung Liebe geworden war, klang allzu romanhaft. Die Tatsache, dass er ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte, wirkte zwar ein wenig beruhigend auf ihre Freunde, aber trotzdem war es ein folgenschwerer Schritt. Hört sich alles wunderbar an, sagten sie. Aber ob Lyddie denn London nicht vermisse?


  Lyddie studierte den Kalender an ihrer Pinnwand, trug mit blauem Stift das Datum des Manuskripteingangs ein und lächelte versonnen. Es war schwierig gewesen, anderen zu erklären, warum sie London Hals über Kopf verlassen hatte und in das alte Städtchen Truro gezogen war. Als ihre Kolleginnen und Kollegen dann Liam kennen lernten, konnten sie ihre Entscheidung besser nachvollziehen. Sie wussten, dass Lyddie zuverlässig arbeitete, und waren daher bereit, sie mit Lektoratsaufträgen zu versorgen.


  »Ich möchte nicht ganz aufhören«, hatte sie zu Liam gesagt, »und das Geld können wir schließlich auch gut gebrauchen.«


  Keine Frage. Die Pacht für das Lokal war keineswegs niedrig, und Liam hatte sich nicht mit einer zweitklassigen Ausstattung zufrieden geben wollen. Joe hatte ihm Recht gegeben. Liam kannte sich aus und wusste, was notwendig war – und er hatte Recht behalten. Das Place war »in«, hier trafen sich betuchtere Leute. Aber Liam und Joe hatten sich hoch verschuldet.


  Während Lyddie mit Rotstift das Abgabedatum für das redigierte Manuskript in ihren Kalender eintrug, überlegte sie, ob sie Liam das Geld anbieten sollte, das sie demnächst als Erbteil von ihrem Elternhaus in Iffley erhalten würde. Liam hatte sie nicht darum gebeten, und sie empfand eine merkwürdige Scheu, das Thema von sich aus anzusprechen. Liam betrachtete das Geschäft ausschließlich als seine Angelegenheit. Das Lokal war sein Kind, seine Welt, und obwohl er Lyddie einlud, dort zu Mittag und zu Abend zu essen, hatte er ihr nie das Gefühl gegeben, dass sie dazugehörte. Er und Joe waren Partner. Das Place gehörte ihnen. Keiner von beiden hatte sie jemals um Rat gefragt oder um ihre Meinung gebeten. Sie behandelten sie nach wie vor wie einen Ehrengast. Das hatte natürlich seinen Reiz, denn sie stand in keiner Weise unter Druck, niemand erwartete etwas von ihr. In einer gemütlichen Ecke des Lokals konnte sie sich nach einem anstrengenden Arbeitstag entspannen, ihre Gedanken schweifen lassen und zur Ruhe kommen. Sie wurde nicht von ihrer Tasse Kaffee aufgescheucht wie Rosie, wenn ein Gast an der Bar wartete, und ihr Essen bekam sie mit derselben Höflichkeit serviert wie alle anderen Gäste. Dennoch nahm sie als Liams Ehefrau eine Sonderstellung ein, und das gefiel ihr. Wollte sie diesen Status verändern? War sie wirklich bereit, eine größere Geldsumme in ein Geschäft zu stecken, mit dem sie sonst nichts zu tun hatte und auch nichts zu tun haben wollte? Konnte sie dieses Desinteresse wahren, wenn sie ihr Geld in dieses Unternehmen investierte? Andererseits, was würde es schon ausmachen, wenn sie nichts mitzubestimmen hatte? Immerhin war sie nicht weniger von dem Lokal abhängig als Liam und Joe. Von den Einnahmen aus dem Lokal lebten sie und zahlten den Kredit ab, den sie für das kleine Reihenhaus aufgenommen hatten. Aber nicht ausschließlich. Denn Lyddie hatte eigene Einkünfte, die sie zum Lebensunterhalt beisteuerte, und Liam war sehr stolz auf sie. Wenn er die Rezension eines Romans las, den sie lektoriert hatte, oder wenn er im Radio eine Besprechung hörte, war er ganz begeistert.


  Sie scheute sich, an dieser Situation zu rütteln, aber es war ihr auch nicht wohl dabei, das Geld für sich zu behalten. Sie würde mit ihren Tanten sprechen, bevor sie es Liam anbot. Morgen würde sie das Manuskript ruhen lassen, um ins Exmoor zu fahren. Lyddie freute sich schon darauf. Sie setzte sich an den Schreibtisch und machte sich an die Arbeit.


  SECHS


  Mit gespitzten Ohren saßen die drei Hunde auf der Terrasse. Aus dem Haus drangen Stimmen, mal lauter, dann wieder leiser, aber die Aufmerksamkeit der drei war auf Bosun gerichtet, der unschlüssig in der Verandatür stand. Es war ein stattliches Tier mit pechschwarzem, seidigem Fell, rostbraunen Flecken und weißer Brust, aber die Sealyham-Terrier ließen sich weder durch sein gutes Aussehen noch durch sein gutmütiges Naturell beeindrucken, das sie – oder zumindest Captain Cat – als Schwäche auslegten.


  Bosun machte ein paar vorsichtige Schritte hinaus auf die Terrasse und wedelte dabei fast unterwürfig mit dem Schwanz. Captain Cat knurrte, doch es entging ihm nichts, was sich im Haus tat. Nogood Boyo, der sich für ein behutsameres Vorgehen entschieden hatte, setzte sich wieder und legte die Ohren an. Polly Garter, zu alt, um mehr als nur symbolisch ihr Revier zu verteidigen, gähnte mit weit aufgerissenem Maul und rollte sich zusammen, um ein kleines Schläfchen in der Sonne zu halten. Da Bosun einen gewissen Verhandlungsspielraum sah, trat er jetzt ganz auf die Terrasse hinaus und legte sich dann nieder. Er wollte demonstrieren, dass er ausschließlich friedliche Absichten hegte. Also legte er den Kopf auf die Pfoten, aber seine Ohren waren wachsam gespitzt, und sein Schwanz schlug einen leichten Trommeltakt auf den warmen Stein.


  Captain Cat rutschte ärgerlich hin und her. Sein hitziges Temperament forderte, sich auf den Eindringling zu stürzen und diesen großen fremden Hund von ihrem gemeinsamen Lieblingsplatz zu vertreiben. Aber er wusste aus langer Erfahrung, dass er sich mit dieser absolut vernünftigen, natürlichen Reaktion nur großes Gezeter einhandeln würde, ja vielleicht sogar den Entzug gewisser Leckerbissen. Mit steifen Beinen und gesträubten Nackenhaaren knurrte er frustriert in sich hinein und starrte den Widersacher herausfordernd an, der sie, wenn er nur einen Funken Ehrgefühl besäße, alle drei zum Lunch verspeist hätte.


  Nogood Boyo ließ ein kurzes Winseln hören. Er wusste zwar einen ehrlichen Kampf ebenso zu schätzen wie Captain Cat, aber sein Instinkt riet ihm, sich Bosun mit freundlicher Vorsicht zu nähern. Captain Cat spürte, wie er die Beherrschung verlor, aber bevor die Lage gefährlich wurde, erschienen die drei Frauen auf der Terrasse. Damit verschoben sich die Kräfteverhältnisse, und die Spannung wich.


  Bosun erhob sich, wedelte begeistert mit dem Schwanz und setzte sich neben Lyddies Stuhl. Nogood Boyo beschnupperte das gefüllte Tablett auf dem Bambustischchen. Captain Cat ließ mehrmals ein kurzes Bellen hören. Bosun sollte wissen, dass er nur wegen der Frauen mit heiler Haut davongekommen war, und sich gehörig dafür schämen. Dann setzte er sich neben Nests Rollstuhl. Nur Polly Garter blieb träumend in der Sonne liegen. Sie war frei von allen Leidenschaften und gierte weder nach Blut noch nach Liebesbezeugungen oder Futter.


  Mina strich ihr über das warme weiche Fell. In Erinnerung an frühere Zeiten lächelte sie still in sich hinein, dann schenkte sie Kaffee ein.


  »Wir haben alles fertig«, sagte sie zu Lyddie. »Ihr Zimmer ist sehr hübsch geworden, es fehlen nur noch die Blumen. Hoffentlich gefällt es ihr. Es ist das Zimmer, in dem sie und ich als Kinder während des Kriegs wohnten. Wir haben Georgie eine Ewigkeit nicht gesehen. Über ein Jahr. Es wird doch bestimmt ganz nett, was meinst du, Nest?«


  Nest blickte Lyddie an und griff lächelnd nach ihrer Tasse. »Bestimmt«, erwiderte sie. »Wir werden es uns gemütlich machen.«


  Lyddie legte Bosun den Arm um den Hals. »Aber wenn es euch zu viel wird, dann sagt mir bitte Bescheid.«


  »Unsere Georgie…«, sagte Mina leichthin, »sie ist doch keine arme Irre. Sie wird nur langsam alt und vergesslich, genau wie wir alle! Ich glaube nicht, dass wir sie körperlich in Schach halten müssen.«


  »Und wenn doch«, fügte Nest trocken hinzu und nahm einen Schluck Kaffee, »dann stellen wir sie mit der chemischen Keule ruhig und binden sie ans Bett.«


  Lyddie kicherte. »Das traue ich euch beiden durchaus zu«, gab sie zurück.


  Mina zog die Augenbrauen hoch. »Wie geht es eigentlich Liam?«


  Es entstand eine kurze Pause. Lyddie streichelte den weichen Kopf Bosuns. Mit der anderen Hand zerkrümelte sie ein Stück von ihrem Mürbteigkuchen.


  »Ihm geht’s blendend«, sagte sie dann. »Alles in Ordnung. Aber ich brauche euren Rat.«


  Sie schwieg einen Moment. Mina und Nest hatten Mühe, ihre Ungeduld zu zügeln.


  »Doch nichts Schlimmes?«, wagte sich schließlich Mina vor. »Nichts…« Sie fand nicht die richtigen Worte und sah hilflos zu Nest, die warnend den Kopf schüttelte.


  »Nein, nein«, versicherte Lyddie rasch. »Natürlich nicht. Ich weiß nur nicht, was ich mit meinem Geld machen soll, wenn Roger seine Hypothek ausbezahlt bekommt. Ich dürfte hundertfünfzigtausend Pfund bekommen. Liam hat nie etwas gesagt, aber ich weiß, dass das Place mit einer gewaltigen Hypothek belastet ist. Was meint ihr, soll ich ihm anbieten, seine Schulden mit abzubezahlen?«


  »Nein«, entgegnete Nest scharf, und Mina und Lyddie sahen sie überrascht an.


  Lyddie kicherte verlegen. »Na, das ist wenigstens eine ehrliche Antwort«, meinte sie.


  »Entschuldige«, sagte Nest hastig. »Das kam ganz aus dem Bauch heraus, aber das ist meine ehrliche Meinung. Verzeih…«


  »Ich hab ja schließlich gefragt«, erwiderte Lyddie. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Aber warum bist du dieser Meinung? Schließlich lebe ich auch mit von seinem Verdienst, nicht? Und Liam ist mein Mann. Wäre es nicht besser, wenn man in einer Partnerschaft auch die finanziellen Lasten gemeinsam trägt und…« Sie zuckte die Schultern. »Ihr wisst schon, was ich meine.«


  »Vielleicht solltest du das Geld anlegen«, mischte sich Mina vorsichtig ein. »Für schlechtere Zeiten. Das Place ist sehr erfolgreich, sicher, aber es könnte ja auch schief gehen, und da wäre es vielleicht klüger –«


  »Das allein ist es nicht«, unterbrach Nest. »Entschuldige, Mina, aber ich glaube, eins muss klar und deutlich gesagt werden, wenn Lyddie uns schon fragt. Ich bin der Meinung, dass das Place Liams Angelegenheit ist. Und die von Joe. Mir scheint, dass du da nicht wirklich miteinbezogen wirst. Oder irre ich mich?«


  »Nein, du hast vollkommen Recht.« Lyddie saß kerzengerade da, ihr seidig schwarzes Haar glänzte in der Sonne.


  Sie wirkte bedrückt, die großen graugrünen Augen blickten nachdenklich. Mina legte Lyddie den Arm um die Schulter so wie früher, als ihre Nichte klein gewesen war. Nest verspürte eine unerklärliche Abneigung gegenüber Liam. Lyddie stieß einen Seufzer aus und fütterte Bosun mit einem Stückchen Mürbteigkuchen. Nogood Boyo trottete zu ihm, und der stattliche Hund blickte wohlwollend auf den kleinen Opportunisten, der zwischen seinen großen Pfoten herumschnüffelte. Ermutigt wedelte Nogood Boyo mit dem Schwanz und ließ sich unter dem Tisch nieder, ein Auge auf Captain Cat gerichtet, der ihn keines Blickes würdigte.


  »Du hast den Finger auf den wunden Punkt gelegt«, sagte Lyddie jetzt zu Nest. »Ich werde überhaupt nicht einbezogen. Sie besprechen nie etwas mit mir. Es ist merkwürdig, aber ich kann es andererseits auch verstehen. Liam ist manchmal sehr besitzergreifend. Vielleicht wäre die Situation anders, wenn er keinen Teilhaber hätte.«


  »Aber genau das ist doch der Punkt«, warf Nest ein. »Er hat einen Teilhaber. Du würdest nicht nur Liam unterstützen, sondern auch Joe.«


  »Vielleicht gäbe es rechtlich eine Möglichkeit, die Anteile zu dritteln. Oder einen Anteil zu erwerben.« Mina war darauf bedacht, alle Aspekte zu erörtern. »Wenn Joe dann aussteigt oder ausbezahlt werden möchte…« Sie hielt inne und runzelte die Stirn, unsicher, worauf sie eigentlich hinauswollte.


  »Das ist zu riskant.« Nest reagierte wieder ganz aus dem Bauch heraus. »Und wenn dich Liam nicht darum gebeten hat, warum solltest du ihm das Geld anbieten? Er ist ein ausgesprochen unabhängiger Mensch und möchte das Geschäftliche von der Familie getrennt halten. Eine sehr vernünftige Einstellung. Er und Joe können sich jederzeit zusammenraufen, aber zwei gegen einen, das bedeutet Ärger. Es wäre kaum möglich für dich, Geld ins Place zu stecken und dich dann vollkommen rauszuhalten, vor allem dann, wenn etwas schief geht. Im Augenblick ist das allein Liams Problem. Er trifft die Entscheidungen, und du hast nichts damit zu tun. Du brauchst nichts zu fragen oder dich herumzustreiten. Wenn du ihm dein Geld anbietest, wäre alles viel schwieriger für ihn.«


  »Wenn er erwarten würde, dass du dich finanziell engagierst«, stimmte Mina zu, »hätte er es doch bestimmt längst gesagt.«


  »Vielleicht habt ihr ja Recht.« Lyddie wirkte fast erleichtert. »Ich werde mir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen, aber ihr habt mir einiges klarer gemacht. Tut mir Leid, wenn ich euch beunruhigt habe.«


  »Blödsinn«, gab Mina schroff zurück. »Dafür sind wir doch da. Nimm noch ein Stück Kuchen, aber diesmal isst du es selbst. Ich habe ihn für dich gebacken, nicht für Bosun oder für Nogood Boyo. Hier, nimm ein schönes großes Stück und erzähl, woran du gerade arbeitest. Ist es eine Familiensaga? Oder ein spannender Thriller?«


  Lyddie musste akzeptieren, dass das Thema abgeschlossen war. Sie dankte für den Kuchen und lehnte sich zurück, um über Bücher zu plaudern.


  Sehr viel später, als Nest bereits schlafen gegangen war, setzte sich Mina an den Computer. Ihr Neffe Jack, Timmies Sohn, hatte sie in die Welt des Internet eingeführt, wie er sie einst auch mit dem Satiremagazin Private Eye bekannt gemacht hatte. In den ersten Monaten nach dem Autounfall, als Nest vor Schmerzen, Kummer und Schuldgefühlen am Boden zerstört war, hatte Jack Mina gezeigt, wie man mit anderen Menschen Kontakt aufnehmen konnte, die in einer ähnlichen Situation waren: mit Menschen, die sich für andere aufopferten.


  »Du musst etwas für dich tun«, hatte er ihr gesagt. »Es ist gefährlich, wenn du dich ausschließlich auf Tante Nest konzentrierst. Es wird dir gut tun, im Internet zu surfen. Sprich mit anderen, die ebenfalls jemanden zu betreuen haben. Es gibt so viele Menschen, die in der gleichen Lage sind wie du. Tausche dich mit ihnen aus und lass Dampf ab. Es darf nicht sein, dass du dich zur Sklavin machst wie damals bei Oma. Ja, ich weiß, du liebst sie und kümmerst dich gern um sie. Aber in den vergangenen zehn Jahren hast du auch dein eigenes Leben geführt. Du bist in die Staaten geflogen, hast Tante Josie und die Jungs besucht, bist nach Oxford gefahren, um die Welpen zu kaufen. Ich will nicht, dass du zugrunde gehst.« Damit hatte er ihr einen Kuss auf die Lippen gedrückt.


  Es war schon merkwürdig, dass er ihr nicht einen Kuss auf die Wange gab oder sie umarmte, sondern ihre welken Lippen sanft berührte. Als er gegangen war, drückte sie ihre Finger auf den Mund, als wolle sie den Kuss festhalten. Der liebe Jack! Groß und blond war er, genau wie sein Vater, genau wie Timmie.


  Ambrose ist ungeheuer stolz und besteht darauf, dass Timothy der Pate seines Sohnes wird. »Wir nennen ihn Timothy«, sagt er zu Lydia. »Was meinst du? Zunächst dachte ich an Ernest, wie mein Vater heißt. Aber nennen wir ihn lieber nach meinem guten alten Freund Timothy. Was hältst du davon?«


  Lydia stimmt nur allzu gern zu. Sie wiegt ihren neugeborenen Sohn in den Armen, staunend über sein strahlend blondes Haar, nachdem sie vier dunkelhaarigen Töchtern das Leben geschenkt hat. Ambrose kehrt in prächtiger Laune nach London zurück, während Lydia und ihre Töchter einen neuen Lebensrhythmus finden. Ambroses Entzücken hat einen Mantel der Glückseligkeit über die ganze Familie geworfen. Er ist großzügig wie nie, liebevoll zu allen, und sogar Georgie verspürt keinen Anlass zur Eifersucht. Timmie, wie Josie das Brüderchen bald nennt, ist ein zufriedenes, fröhliches Baby, und seine Schwestern wetteifern miteinander, auf ihn aufzupassen und ihn den wenigen Nachbarn zu präsentieren.


  »Wie merkwürdig«, murmelt Enid Goodenough und beugt sich über die Wiege. »So blond. Ganz anders als seine Schwestern.«


  Sie wirft ihrem Bruder einen maliziösen Blick zu. Claude steht neben der Wiege und zupft an seinem Schnurrbart. Kichernd zwinkert er Enid zu. »Ein richtiges kleines Kuckucksei.«


  Lydia gießt in aller Ruhe Tee ein. »Er schlägt meinem Vater nach«, sagt sie. »Er war auch groß und blond.«


  »Wie praktisch«, murmelt Enid Goodenough so leise, dass Lydia es nicht hört.


  Aber Mina, immer in der Nähe ihres Brüderchens, hört die Worte und ist verwirrt.


  »Ich mag die Goodenoughs nicht«, sagt sie zu Georgie, als die beiden gegangen sind. »Sie sind… hinterhältig.« Aber Georgie ist zu sehr damit beschäftigt, die Älteste zu spielen – eine »richtige kleine Mutter«, wie freundlichere Nachbarn sagen –, als dass sie sich über Enid und Claude groß Gedanken macht. Sie eilt davon, um irgendetwas Wichtiges zu erledigen, und Mina bleibt sich selbst überlassen, bemüht, ihrer Abneigung gegenüber den Goodenoughs auf den Grund zu kommen. Der Besuch der beiden hat eine ungute Stimmung hinterlassen. Mama ist unruhig und macht ein besorgtes Gesicht, als sie das Baby aus der Wiege hebt und ihre Wange an den blonden Haarschopf drückt.


  »Zeit für unsere Geschichte, Mama«, sagt Mina, denn sie weiß, dass die Vorlesestunde eine eigene Welt erstehen lässt. »Soll ich die anderen holen?«


  Mama lächelt und streicht Mina übers Haar. Sie nickt, und die Besorgnis verschwindet aus ihren Zügen. Mina seufzt erleichtert auf, als sie losstürmt, ihre Schwestern zu holen. Mit neun Jahren sind Bücher ihre ganze Leidenschaft und ihr größter Trost. Mina bevölkert die Schlucht und den Strand mit den Figuren dieser Bücher, die ihr so vertraut sind und deren Worte ihr so leicht über die Lippen kommen. Die Vorlesestunde ist für sie ein magischer Moment des Tages. Wenig später sind alle bereit. Georgie und Mina sitzen auf dem Sofa, den kleinen Timmie zwischen sich. Josie liegt mit ihrem Holzpuzzle auf dem Fußboden, und Henrietta sitzt auf dem Hocker, wo sie die Bilder betrachten kann. Die Fenster sind weit geöffnet, und aus dem sommerlichen Garten dringen Düfte und der Gesang der Vögel herein. Es ist eine friedliche Stimmung. Mina lehnt sich gegen die Kissen und wartet darauf, dass ihre Mutter beginnt. Lydia schlägt das Buch auf und fängt an zu lesen.


  »Kapitel siebzehn. Wie die Räuber einer Geistergeschichte lauschen.«


  Mina summte vor sich hin, während sie vor dem Bildschirm sitzend Seiten anklickte. Sie musste daran denken, wie sehr ihr ganzes Leben von Büchern geprägt war. Manchmal fragte sie sich besorgt, ob sie die schützenden Mauern des schönen Scheins nie verlassen und ihr Leben in der bezaubernden, friedlichen Welt der Phantasie verbracht hatte. Sie erinnerte sich an ihre verlorene Liebe, an die Kriegsjahre in London, an ihre Ehe und den frühen Tod ihres Mannes in Jerusalem nach dem Krieg. Was für gegensätzliche Erfahrungen sie doch gemacht hatte! Die Jahre in diesem einzigartigen Klima von Tragik und Angst und mit dieser brennenden Sehnsucht nach Leben. Und dann das ruhige, eintönige Zusammenleben mit pflegebedürftigen Menschen. Ihre Liebe zu Büchern hatte Mina davor bewahrt, an Langeweile und Frustration zugrunde zu gehen. Wieder in Ottercombe, hatte sie sich so sehr in andere Leben versetzt, dass es ihr bisweilen schwer fiel, die Welt der Literatur von der wirklichen Welt zu unterscheiden. Und schließlich war es auch ihre Leidenschaft für die Literatur, die sie mit Elyot zusammengebracht hatte. Seine Frau war schwer krank, und er nutzte ebenfalls das Internet, um mit der Welt jenseits seines eng begrenzten Lebenskreises zu kommunizieren. Er und Mina besuchten einen Chatroom, der als literarisches Forum gedacht war. Da sie sich beide für ein ganz bestimmtes Buch begeisterten, tauschten sie ihre Ansichten darüber aus und gaben einander Lesetipps. Er nannte sich einfach nur »Elyot«. Bald sprachen sie nicht mehr nur über Bücher. Vorsichtig und ohne ihre Lieben zu kompromittieren, begannen sie, über ihre Enttäuschungen und ihre Ängste zu sprechen und sich gegenseitig Mut zu machen.


  Es fiel ihnen nicht leicht, gewisse Grenzen zu wahren. Mina hätte gern mehr über diesen intelligenten, witzigen Mann erfahren, obwohl sie befürchtete, dass sie enttäuscht wäre, wenn sie ihn näher kennen lernen würde. Aber mittlerweile hatten sie eine ganz eigene Art der Vertrautheit entwickelt, inspiriert von Romanfiguren und literarischen Zitaten und geprägt von freundlichen Neckereien. Er hatte keine Geschwister und war fasziniert von den Geschichten über ihre Familie und besonders von Georgies bevorstehendem Besuch. Seine letzte E-Mail war voller Bewunderung.


  Von: Elyot


  An: Mina


  Was für eine tapfere Frau du doch bist. Ich werde der Versuchung widerstehen, literarische Bezüge zu gewissen drei Schwestern zu ziehen. Aber im Ernst, ich hoffe, dass du dich nicht übernimmst, liebe Freundin, und trotz allem noch Zeit finden wirst, mir zu mailen.


  Albernerweise ging ihr das Herz auf, als sie dieses »liebe Freundin« las. Sie hoffte, ihn zum Schmunzeln zu bringen, wenn sie von »schwarzen mitternächtlichen Unholden« schrieb. Und sie versicherte ihm, dass sie in Kontakt bleiben würden. Jetzt, am Abend, öffnete Mina ihre E-Mails, entschlossen, sich von den drängenden Problemen und von Georgies baldiger Ankunft abzulenken.


  SIEBEN


  Dein Tee«, sagte Liam und stellte den Becher vorsichtig zwischen die Manuskriptstapel auf Lyddies Schreibtisch. »Wie kommst du voran?«


  Lyddie, die gerade eine altertümliche Wendung in einem Wörterbuch nachschlug, lächelte ihn an.


  »In dem Roman kommen eine Jenny, eine Janie und eine Julie vor«, sagte sie, »das ist total verwirrend. Ich fürchte, der Autor muss eine, wenn nicht sogar zwei von ihnen umtaufen.«


  Liam ließ seinen Blick anerkennend über ihren professionell organisierten Schreibtisch schweifen. Kein Vergleich mit dem Chaos auf seinem eigenen! Das Manuskript des historischen Romans, an dem Lyddie gerade arbeitete, war mit Bleistiftkorrekturen versehen, und auf einem Din-A-4-Blatt hatte sie Fragen aufgelistet. Ihr geliebtes altes Collins English Dictionary lag griffbereit neben anderen Nachschlagewerken. Lyddie trug eine lange weiche dunkelgrüne Strickjacke.


  »Meine Güte, ist das kalt hier!«, rief Liam stirnrunzelnd. »Da erfriert man ja, wenn man stundenlang nur sitzt. Und der Winter kommt erst noch.«


  Achselzuckend griff Lyddie nach ihrem Teebecher. »Es ist angenehm hier, wenn die Sonne scheint«, sagte sie. »Aber der Raum ist zu klein für einen Heizstrahler, wenn Bosun mir Gesellschaft leistet. Er würde sich das Fell verbrennen.«


  Der Hund lag ausgestreckt auf dem Boden. Als er hörte, dass von ihm die Rede war, schlug er mehrmals mit dem Schwanz.


  »Wäre dir eine ordentliche Heizung denn nicht lieber als dieser Kerl da?« Liam stupste Bosun mit der Fußspitze an.


  »Aber nein«, gab Lyddie beinahe empört zurück. »Er leistet mir Gesellschaft. Dafür hast du ihn mir schließlich geschenkt, weißt du noch?«


  »Natürlich.« Er schloss sie in die Arme und küsste sie. »Natürlich weiß ich das noch. Du siehst großartig aus, hab ich dir das schon gesagt? Deine Augen sind heute grün statt grau. Dunkelgrün!« Er rückte ein Stück ab, musterte sie anerkennend und drückte ihr noch einen Kuss auf den Mund. »Ich hab in der Stadt zu tun. Also bis später. Wenn ich es nicht schaffe, zwischendurch heimzukommen, sehen wir uns nachher im Place.«


  »Ach.« Lyddie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. »Ich bin in einer Stunde fertig und dachte, wir hätten noch Zeit für einen Spaziergang. Jetzt, da es aufgehört hat zu regnen!«


  Liam schob sich an dem Hund vorbei zur Tür. »Tut mir Leid, Schatz. Heute nicht. Aber morgen vielleicht.«


  »Gehst du zur Großmarkthalle?« Sie war enttäuscht und fühlte sich verloren. Wie sehr hatte sie sich auf diese gemeinsamen Stunden gefreut! Gegen fünf Uhr war sie mit ihrer Arbeit fertig, und er musste erst um sieben im Restaurant sein. Aber auch diesmal hielt eine innere Stimme sie davon ab, Ansprüche zu stellen. »Nimmst du das Auto?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich brauche es nicht. Du kannst es haben.«


  »Mal sehen. Jetzt, da es früher dunkel wird, werde ich mit Bosun auch etwas früher rausgehen. Was hast du denn alles zu erledigen?«


  »Ach, dies und das. Ich muss mich wegen einer Werbeanzeige in einem neuen Lokalblatt mit jemandem treffen. Und bei der Bank muss ich auch vorbeischauen.« Seine abwehrende Handbewegung unterstrich, dass es sich um langweilige, aber notwendige Erledigungen handelte. »Also dann, bis später.«


  Sie hörte, wie er leichtfüßig die Treppen hinuntersprang und die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel. Lyddie nahm einen Schluck Tee. Liams kurzer Besuch hatte ihren Seelenfrieden gestört, und sein Kuss hatte sie verwirrt. Liam war in letzter Zeit öfter bei der Bank gewesen, hatte aber nie mit ihr darüber gesprochen. Bestimmt bedrückte ihn irgendetwas. Zu ihr war er liebevoll und zärtlich wie immer, und auch im Lokal ließ er sich, ein echter Profi, nichts anmerken. Trotzdem konnte sich Lyddie des vagen Gefühls nicht erwehren, dass er etwas vor ihr verbarg. Wenn sie miteinander schliefen, war Liam ungestüm und drängend, das erregte sie und machte sie glücklich. Aber ihr widerstrebte der Gedanke, dass er ihr nicht vertraute. Was sie von Anfang an fasziniert hatte, war seine Männlichkeit. Er sah gut aus, wirkte ausgeglichen, verlangte viel von sich und anderen, und die Tatsache, dass er sich aus der großen Schar von Verehrerinnen ausgerechnet für sie entschieden hatte, tat ihrem Selbstbewusstsein ungeheuer gut.


  Sie rief sich in Erinnerung, wie er damals, als sie im Place zu Mittag gegessen hatte, an ihrem Tisch stehen geblieben war und sie eindringlich gemustert hatte – sie fand das damals sehr schmeichelhaft.


  »Sind Sie glücklich?«, hatte er gefragt, als läge ihm tatsächlich daran, die Antwort zu erfahren.


  Sie hatte über diesen ungewöhnlichen Annäherungsversuch lachen müssen.


  »Beinahe«, hatte sie mit einer Unbekümmertheit erwidert, die sie selbst überraschte, denn normalerweise war sie Fremden gegenüber ausgesprochen zurückhaltend. »Aber nicht ganz.«


  Sein Lächeln war entwaffnend, und in seinen braunen Augen blitzte etwas auf, das ihr Herz höher schlagen ließ.


  »Und was können wir dagegen tun?«, hatte er gefragt. »Noch eine Tasse Kaffee? Einen Cognac? Es ist doch fürchterlich, beinahe, aber nicht ganz glücklich zu sein. Besser, man fühlt sich absolut mies.«


  Sie runzelte die Stirn und versuchte fieberhaft, eine geistreiche und originelle Antwort zu finden, obwohl sie sofort wusste, dass ihr das nicht gelingen würde. Zuvor hatte sie beobachtet, wie er von Tisch zu Tisch ging, die Männer zum Lachen brachte und die Frauen in seinen Bann schlug. Sie wollte anders sein, unberechenbar.


  »Ich glaube, da bin ich anderer Meinung als Sie«, gab sie kühl zurück. »Und nach einem so köstlichen Essen würde ich eigentlich am liebsten einen Spaziergang machen.«


  Ihr Lächeln wirkte beinahe abweisend, obwohl es sie eine enorme Anstrengung kostete, ihn dabei nicht anzusehen, nach ihrer Handtasche zu greifen und nach der Geldbörse zu suchen, als ob nichts wäre.


  »Da haben Sie vollkommen Recht.« Er betrachtete sie nachdenklich. »Ich wüsste, wo man einen schönen Nachmittag verbringen kann, es ist gar nicht weit von hier. Eigentlich wollte ich gerade selbst ein bisschen an die Luft, also könnte ich Ihnen den Weg zeigen. Anschließend haben Sie vielleicht noch Lust auf eine Tasse Kaffee, bevor Sie wieder losmüssen.«


  Es war ein verrückter Augenblick, die reinste Magie. Die Gespräche an den anderen Tischen verstummten, als er Joe zuwinkte und sie gemeinsam das Lokal verließen, um den Fluss entlangzuspazieren.


  »Warum heißt das Lokal eigentlich The Place?«, hatte sie ihn gefragt.


  Er zuckte mit den Schultern. »Weil es das beste Lokal ist, der Place eben, die Szenekneipe«, erwiderte er, und sie lachte.


  »Und sind Sie jetzt vollkommen glücklich?«, fragte er später, als sie im Schatten der Kathedrale eine kleine Rast einlegten.


  »Vollkommen«, erwiderte sie kühn, und so fing alles an.


  »Der gute alte Liam ist gar nicht wiederzuerkennen«, hatte Joe zu ihr gesagt. »Du hast ihm wirklich den Kopf verdreht. Und ehrlich gesagt, kann ich es ihm nicht verdenken.«


  Er musterte sie anerkennend, ja neidvoll, und sie hatte das Gefühl, in die Haut einer anderen Frau zu schlüpfen, die selbstbewusst, mutig, sexy und klug war. Liam liebte sie und wollte sie heiraten. O ja, ihr Glück war vollkommen. Als er später im Lokal die Runde machte und sie die Enttäuschung der Frauen sah, die ihn begehrten, fühlte sie sich mit einem Mal verletzlich. Gleichzeitig begriff sie, dass die treibende Kraft in Liams Leben das Place war: das Lokal, das mit seiner Liebe zu ihr nichts zu tun hatte, ohne das er aber nicht leben konnte. Dafür würde er arbeiten, kämpfen. Es war sein Lebensinhalt.


  War die Zukunft des Place bedroht? Nach dem Besuch bei ihren Tanten hatte Lyddie beschlossen, ihr Geld nur dann in das Lokal zu investieren, wenn Liam sie explizit darum bat. Wenn er es tat, würde sie ihre Situation neu überdenken. Dennoch, es war eine quälende Vorstellung für sie, dass er sich über die Hypothek den Kopf zerbrach, während sie über die finanziellen Mittel verfügte, ihm unter die Arme zu greifen. Aber sie würde das Geld sowieso erst ausbezahlt bekommen, wenn Roger die Hypothek auf das Haus in Iffley unter Dach und Fach hatte. Im Augenblick waren alle Überlegungen rein theoretisch.


  Lyddie trank ihren Tee aus, nahm den Stift zur Hand und vertiefte sich wieder in das 18. Jahrhundert.


  Mina rechte das Laub vom Rasen, als sie den Wagen hörte. Jetzt sah sie ihn auch. Als er auf der freien Fläche neben dem Haus hielt, ließ sie den Rechen fallen und lief über den Rasen, die Hunde voraus. Georgie saß auf dem Beifahrersitz, Helena am Steuer. Während Helena den Motor abstellte und ausstieg, blickten die beiden Schwestern einander durch das Autofenster an. Georgie rührte sich nicht vom Fleck. Ihre Miene war verschlossen und trotzig. Adrett gekleidet mit einem handgestrickten braunen Pullover, unter dem der weiße Kragen ihrer Bluse hervorschaute, und einem braun karierten Rock, wirkte sie wie ein ältliches – und zutiefst beleidigtes – Kind.


  Sie sieht genauso aus wie damals, als wir in London zur Schule gingen, schoss es Mina durch den Kopf. Unsere Schuluniform hatte genau dasselbe Braun. Und wir trugen Pullis und Karoröcke. Meine Güte, sie ist wirklich alt geworden.


  Der Anblick rührte sie und erfüllte sie mit Liebe zu ihrer älteren Schwester, die so wehrlos und verletzlich schien. Sie öffnete die Beifahrertür.


  »Georgie«, sagte sie mit aufrichtiger Herzlichkeit. »Ich freue mich sehr. Schön, dass du da bist.«


  Helena umrundete das Auto, umarmte Mina und half dann ihrer Mutter beim Aussteigen.


  »Sieh mal!«, rief sie freudig. »Ist es nicht schön hier? Die Fahrt durch das Moor war wunderbar, Tante Mina. Hab ich nicht Recht, Mutter?«


  Georgie ließ sich aus dem Wagen helfen, und sie sah Mina forschend an. Wohl wissend, wie unerträglich herablassend Helena sein konnte, grinste Mina und zwinkerte ihrer Schwester verschwörerisch zu. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich in ihre Kindheit zurückversetzt, als die Geschwister eine verschworene Gemeinschaft bildeten. Georgie stand aufrecht da, machte sich vom Arm ihrer Tochter los und blickte sich um.


  »Wo ist Nest?«, fragte sie.


  Mina musste ein Schmunzeln unterdrücken. Typisch Georgie, dass sie das gesamte Empfangskomitee erwartete.


  »Wahrscheinlich schläft sie noch«, antwortete sie. »Die arme Nest kann nachts schlecht schlafen, deshalb hält sie nach dem Mittagessen ein Nickerchen.«


  Georgie schnaubte verächtlich. »Mein ganzes Leben lang habe ich nie am Tag geschlafen«, sagte sie. »Das ist ein Anzeichen von Senilität.«


  »Du bist ja auch nicht durch einen Unfall zum Krüppel geworden«, gab Mina scharf zurück.


  »Wenn sie nicht den ganzen Nachmittag im Bett liegen würde, könnte sie nachts wahrscheinlich besser schlafen.« Georgie ignorierte die Hunde, die auf dem Kies herumsprangen, um auf sich aufmerksam zu machen, und wandte sich zum Haus.


  »Nest hat Schmerzen, sie leidet nicht einfach nur an Schlaflosigkeit.« Trotz ihres Mitgefühls für Georgie wurde Mina langsam ärgerlich. »Versuch doch mal, dich in sie hineinzuversetzen.«


  »Aber, aber! Keine Kabbeleien«, rief Helena gut gelaunt und hievte mehrere Koffer aus dem Auto. »Mutter besitzt eine erstaunliche Zähigkeit. Sie wird euch beide mürbe machen, ihr werdet sehen.«


  Georgie drehte ruckartig den Kopf, und Mina betrachtete sie aufmerksam. Unverkennbar, Georgie fühlte sich gedemütigt. Alt und hilflos, wie sie war, wurde sie wie ein Paket hin und her geschoben. Ihr empfindlicher Stolz wurde auf schmerzliche Weise getroffen, indem man sie zwang, dies alles widerspruchslos hinzunehmen. Mina durchfuhr es eiskalt. Wie lange würde es noch dauern, bis es ihr und Nest genauso erging? Und wer würde sich dann um sie kümmern?


  »Kommt doch rein, trinken wir eine Tasse Tee«, sagte sie.


  Mina erkannte sofort, dass Georgie kein Mitgefühl wollte. Es schien unvereinbar mit ihrer Würde – oder dem, was davon noch übrig war. Daher bemühte sich Mina, ihre Gefühle zu unterdrücken. Georgie stapfte auf das Haus zu. Sie war nicht bereit, die Rolle des Gastes zu spielen, und entschlossen, die gleichen Rechte wie ihre Schwestern für sich zu reklamieren.


  »Hier hat sich nichts verändert«, sagte sie und sah sich zufrieden im Flur um. »Wo wohne ich?«


  »In unserem alten Zimmer, das wir im Krieg geteilt haben.« Mina wartete auf Widerspruch. »Ich dachte, es würde dir dort gefallen.«


  »Mmm«, meinte Georgie unverbindlich. »Ich muss aufs Klo.«


  Sie durchquerte den Flur und ging schnurstracks nach oben. Die Toilette im Erdgeschoss ließ sie links liegen.


  Mina sah Helena fragend an. »Sie scheint in ausgezeichneter Verfassung.«


  Es war eine Frage, und Helena reagierte ausweichend. »Sie sieht blendend aus, da hast du Recht. Und sie wirkt absolut klar. Aber…« Sie schüttelte viel sagend den Kopf. »Warte nur ab, du wirst schon sehen. Die Veränderung vollzieht sich schleichend. Sie erinnert sich nicht mehr, sucht nach Worten, all das.«


  »Tatsächlich?«, fragte Mina ungläubig.


  »Ja, tatsächlich!«, erwiderte Helena voller Ungeduld, doch dann schien sie sich plötzlich zu erinnern, dass es nicht ratsam war, Georgies Probleme allzu sehr zu dramatisieren.


  Mina beobachtete ihre zwiespältige Reaktion, amüsiert darüber, wie Helena ihren Ärger hinunterzuschlucken versuchte.


  »Sieh mal, Tante Mina. Ich versichere dir, dass wir für sie tun, was wir können. Unser Hausarzt ist derselben Ansicht wie wir, wenn dich das beruhigt. Das Pflegeheim ist wunderschön, und sie wird dort viel glücklicher sein als bei uns, wenn Rupert und ich den ganzen Tag außer Haus sind und sie nur irgendeine Pflegerin um sich hat. Und außerdem…« Helena machte ein verzweifeltes Gesicht. »Außerdem hat sie Rupert nicht gerade ins Herz geschlossen…«


  »Ich weiß.« Helenas aufrichtige Worte weckten Minas Mitgefühl. »Ich verstehe eure Schwierigkeiten.«


  »Es ist schwierig.« Helena verzog das Gesicht, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Wir haben wirklich alles für sie getan, wir hatten kaum noch Zeit für uns. Und sie ist derart undankbar. Sie ist grob zu Rupert, und ich, ich kann ihr nie etwas recht machen. Gleichzeitig habe ich schreckliche Schuldgefühle, sie in ein Heim zu geben. Mir ist klar, was ihr alle denkt, aber ich weiß mir keinen anderen Rat. Wir werden nie jemanden finden, der sich den ganzen Tag um sie kümmern kann. Und ich sehe nicht ein, warum ich meine Arbeit aufgeben soll, wo sie nie auch nur die kleinste Geste der Zuneigung zeigt…«


  Oben fiel eine Tür ins Schloss, Helena verstummte und biss sich auf die Lippen. Mina tätschelte ihr den Arm, erschrocken über diesen Ausbruch ihrer sonst immer so gefassten Nichte.


  »Ich bin überzeugt, dass ihr das Richtige tut«, sagte sie leise. »Du weißt, ich kenne Georgie besser als ihr alle.«


  Helena sah sie an. »Ja«, antwortete sie, »ja, natürlich. Und es ist ja nicht für lange.«


  »Mach dir keine Gedanken«, sagte Mina. »Wir werden es schon hinkriegen.«


  Georgie kam die Treppe herunter, ein Lächeln auf den Lippen.


  »Es sieht sehr hübsch aus«, sagte sie zu Mina. »Sehr gemütlich. Also, wie wär’s mit einem Tee?«


  »Eine Tasse Tee wäre wunderbar«, meinte Helena, die die Fassung wiedergewonnen hatte. »Aber dann muss ich los. Ich habe noch eine lange Fahrt.«


  »Wir wollen dich nicht aufhalten«, sagte Georgie spitz. »Trinkt ihr den Tee immer noch im Wohnzimmer, Mina?«


  »Ja«, erwiderte Mina, »aber da Helena wenig Zeit hat, bleiben wir besser in der Küche. Später, wenn Nest wach ist, trinken wir noch mal richtig Tee. Das ist unser Ritual.«


  Später, als die beiden Schwestern sich von Helena verabschiedet hatten, überkam Mina ein Gefühl der Panik. Georgie sah sie so merkwürdig an, und während das Geräusch des Motors sich allmählich entfernte, überlegte Mina, was sie jetzt sagen sollte. »Herzlich willkommen zu Hause«? Oder besser: »Schön, dass du wieder hier bist«? Aber zu ihrer eigenen Verblüffung sagte sie etwas völlig anderes.


  »Weißt du noch«, fragte sie, »wie wir an der Auffahrt auf Papa oder Timothy warteten und dann auf dem Trittbrett mitgefahren sind?«


  Es herrschte vollkommene Stille. Plötzlich war der sonnige Garten voller Erinnerungen, und Mina sah, wie Georgie schluckteund das Gesicht verzog. »Los, komm«, sagte Mina und nahm sie am Arm. »Gehen wir hinunter ans Meer.«


  Nach Nests Geburt kommt Timothy ungleich häufiger als Ambrose zu Besuch ins Exmoor.


  »Schon wieder ein Mädchen«, sagt Ambrose fast gleichgültig. Die Freude über seinen Sohn verblasst angesichts seiner wachsenden Zuneigung für die Witwe in St.John’s Wood. Die wohlhabende, angesehene Dame hat keine Kinder, die sie und Ambrose von ihren Bedürfnissen ablenken. Sie ist klug genug, die richtigen Leute einzuladen, um ihm die Zeit zu vertreiben und seinen Ehrgeiz anzustacheln. Nests Geburt liefert Ambrose den idealen Vorwand, Lydia in den langen Sommerferien aus London wegzuschicken, damit sie Ruhe findet und sich körperlich erholt.


  »Wir nennen sie Ernestina, nach meinem Vater«, sagt er – und es ist der knapp zweijährige Timmie, der das lange Wort nicht aussprechen kann und sie immer nur Nest nennt. Nest und Timmie sind unzertrennlich. Sie und ihr Bruder sind »die Kleinen«. Lydia lässt Mina die beiden Jüngsten bemuttern, und sogar die sechsjährige Josie fühlt sich im Vergleich zu Timmie und Nest wie eine Erwachsene.


  Wenn Timothy zu Besuch kommt, bringt er unbekanntes Spielzeug und köstliche Süßigkeiten mit. Er behandelt die Kinder mit einer Zärtlichkeit, die sie von ihrem Vater nicht kennen. Seine Besuche werden voller Ungeduld erwartet, und wenn die Kinder von der Küstenstraße her das vertraute Hupen hören, laufen sie ihm entgegen. Sie hängen sich an die Autotüren, balancieren auf den Trittbrettern und kreischen vor Begeisterung, wenn sie zum Haus rollen. Sie zerren Timothy aus dem Wagen, alle sind erpicht darauf, ihm etwas Neues zu zeigen. Sie drängen ihn, mit hinunter an den Strand zu gehen.


  Aber: »Zuerst Mama.« Timothy besteht darauf, und die Kinder warten ungeduldig, während er ins Haus geht, um Lydia im Frühstückszimmer zu begrüßen.


  Aber sie wissen alle, dass es – zum Glück – nicht anders sein wird als sonst: zuerst die lange Wanderung am Strand, dann Tee im Salon und schließlich, als harmonischer Ausklang des Tages, die Vorlesestunde.


  ACHT


  Hallo, Verzeihung, wer…? Ach, Jack! Entschuldige, ich bin grade erst reingekommen. Wie geht es dir?« Lyddie hielt in der einen Hand den Hörer, mit der anderen ließ sie ihren Mantel auf einen Küchenstuhl fallen. »Was macht mein Patenkind?«


  »Ein richtiger Wildfang«, antwortete ihr Cousin, »und wenn sie ihren zweiten Geburtstag erleben will, muss sie sich gründlich bessern. Wie läuft’s bei dir in Truro?«


  »Alles bestens.« Lyddie gluckste in sich hinein. »Die arme Flora. Was hat sie denn jetzt wieder angestellt?«


  »Die arme Flora!«, wiederholte Jack empört. »Und was ist mit den leidgeprüften Eltern? Hannah und ich sind mit den Nerven am Ende, und du sagst ›arme Flora‹! Also, wann besuchst du uns?«


  »Ich würde liebend gern kommen, Jack«, seufzte Lyddie.


  Sie sah das alte Steinhaus in Dorset vor sich, das im Grünen mitten auf dem Schulgelände lag, und die acht kleinen Jungs, die im ersten Jahr ihrer Internatszeit bei Hannah und Jack wohnten. Die Frau ihres Cousins war aufgeweckt, tüchtig und herzlich– die optimale Ergänzung zu Jack, dem Fels in der Brandung, und die Jungs liebten beide. Der vierjährige Toby hatte auf diese Weise einen ganzen Haufen älterer Brüder, die Flora auf entsetzliche Weise verhätschelten. Ein paar Tage bei Jack und Hannah waren für Lyddie stets erfrischend und wohltuend.


  »Nächste Woche sind Schulferien«, sagte Jack. »Dann sind die Jungs fort, Gott sei Dank, und dein Patenkind würde sich riesig freuen, dich zu sehen.«


  »Ja, das wäre wunderbar.« Lyddie überlegte rasch. »Vielleicht eine Übernachtung. Ich muss mit Liam sprechen. Auf jeden Fall wäre es nett, euch zu sehen. Toll, dass ihr mich einladet, obwohl ihr bestimmt völlig erledigt seid.«


  »Tja«, sagte Jack. »Um ehrlich zu sein, geht es uns nur um deinen Hund, aber wir wissen ja, dass er ohne dich nicht kommen kann. Spaß beiseite, wie läuft’s bei unseren Tanten? Hast du sie besucht?«


  »Nicht seit Tante Georgie da ist. Ich habe mit Tante Mina telefoniert. Sie ist, glaube ich, guter Dinge. Allerdings war sie nicht allein und konnte daher nicht offen reden, aber sie klang ganz munter. Ich möchte ihnen am Samstag einen kurzen Besuch abstatten.«


  »Wir spielen mit dem Gedanken, während der Ferien runterzufahren. Oder glaubst du, das wird ihnen zu viel?«


  »Sie wären überglücklich, das weißt du doch, Jack! Dich, Han und die Kinder lieben sie doch über alles.«


  »Du unterschätzt dich«, gab Jack freundlich zurück, »aber danke für das Kompliment. Ja, ich weiß, dass sich Nest und Mina über Besuch freuen, aber bei Tante Georgie bin ich mir nicht so sicher. Wenn sie… na ja, wenn sie das Gefühl hat, zu kurz zu kommen, könnte es schwierig werden. Ich möchte Tante Mina keine Umstände machen. Noch vier Personen zu bekochen! Und Flora ist im Moment eine richtige Nervensäge.«


  »Sie werden es schaffen«, versicherte Lyddie. »Wann wolltet ihr fahren?«


  »Eigentlich war das der Grund für meinen Anruf. Wir würden uns danach richten, wann du zu uns kommen kannst. Denn wir wissen ja, dass du unter Termindruck stehst.«


  »Ja, das stimmt«, erwiderte Lyddie, dankbar für die Rücksicht. »Ich muss in meinem Kalender nachsehen und mit Liam sprechen. Dann ruf ich heute Abend zurück. Ist das in Ordnung?«


  »Wunderbar. Also bis später«, sagte er und legte auf.


  Lyddie ließ sich Zeit. Es beschlich sie das merkwürdige, fast schon beunruhigende Gefühl, dass sie im alten Steinhaus ihres Cousins ganz sie selbst sein konnte – ein verführerischer Gedanke. Ihr Leben mit Liam hier in Truro erschien ihr irgendwie unaufrichtig, angespannt. Nachdenklich griff sie nach ihrem Mantel. Sie musste sich eingestehen, dass ihre Beziehung zu Liam nicht frei von Angst war. O nein, sie fürchtete sich nicht vor physischer Gewalt. Es war die Angst, ihn zu verlieren, wenn sie ihm allzu direkt sagte, was sie wollte. Sie sehnte sich danach, Teil seines Lebens zu sein, und sie wünschte sich ein Kind von ihm. Wenn sie, und sei es noch so behutsam, darauf zu sprechen kam, erntete sie nur ein ausweichendes Lächeln, ein Schulterzucken oder eine Liebkosung. Gegen seinen aalglatten Widerstand kam sie einfach nicht an. Aber warum diese Vorsicht? Warum sollte sie nicht frei heraus sprechen? Schließlich waren ihre Wünsche ja nicht unnatürlich. Sie kannte die Antwort, der sie instinktiv auszuweichen suchte: Liam brauchte sie nicht in seinem Leben, und er hatte auch nicht vor, in absehbarer Zeit eine Familie zu gründen. Seine Kraft nährte sich daraus, dass er ihr einen wesentlichen Teil seiner selbst vorenthielt. Er gehörte zu jenen Menschen, die anderen ihre Liebe bewusst entziehen konnten. Eine innere Stimme hielt Lyddie davon ab, Forderungen an ihn zu stellen.


  Sie erschauderte bei dem Gedanken, ihn zu verlieren. Zu gut war ihr noch in Erinnerung, wie James sie verlassen hatte, weil er eine feste Bindung scheute. Liam war wenigstens bereit gewesen, sie zu heiraten. Alles Übrige, so hatte sie geglaubt, würde sich dann schon ergeben. Sie musste nur noch ein wenig Geduld haben.


  Georgies Ankunft hatte nicht gerade dazu beigetragen, Nests Befürchtungen zu zerstreuen, im Gegenteil: Die Anwesenheit ihrer Schwester machte alles nur noch schlimmer. Schon nach wenigen Tagen war klar, dass der Grat zwischen Normalität und Labilität, auf dem sich Georgie bewegte, sehr schmal war. Ihre hartnäckige Weigerung, sich in die Rolle des Gastes zu fügen, war beinahe beleidigend. Sie verhielt sich, als wären ihre beiden Schwestern junges Gemüse und als hätte sie, die Älteste, ganz allein das Sagen. Der Speiseplan wurde geändert (»Ihr esst doch etwa morgens nicht nur Frühstücksflocken?«), die friedlichen Abende waren dahin (»Zeit für meine Familienserie. Wehe, wenn ich eine Folge verpasse, dann verliere ich den Faden. Es macht euch doch nichts aus, wenn ich den Fernseher einschalte?«). Der Tagesablauf wurde ausschließlich auf ihre Bedürfnisse abgestimmt.


  »Heute fahren wir nach Barnstaple«, verkündete sie etwa beim Frühstück, löffelte ihren Porridge und gab Mina mit ungeduldigen Blicken zu verstehen, dass sie auf ihr Rührei wartete. »Ich brauche Wolle und was Neues zum Lesen. Lass die Toastscheiben bloß nicht schwarz werden! Ihr wisst, wie ich verbrannten Toast hasse.«


  »Ich bring sie noch um«, schwor Nest nach einem Tag, der besonders anstrengend gewesen war. Georgie hatte sich mit Kopfschmerzen früh zurückgezogen, und Nest und Mina spülten nach dem Abendessen das Geschirr. »Allmählich begreife ich, was Helena und Rupert durchgemacht haben. Und ich sag dir eins: In dem Heim behalten sie sie nicht länger als eine Woche. Man wird sie vor die Tür setzen… Kann man überhaupt aus einem Pflegeheim hinausgeworfen werden?«


  »Nicht bei diesen Kosten«, gab Mina spöttisch zurück. »Je höher die Preise, desto höher die Toleranzschwelle, das ist meine Erfahrung.«


  »In dem Fall muss es ganz schön teuer sein«, erwiderte Nest bitter. »Georgie war ja schon immer herrschsüchtig. Trotzdem…«


  »Sie kann es nicht ertragen, das Gesicht zu verlieren«, meinte Mina. »Bedenke, wie demütigend es für sie ist, zu uns abgeschoben zu werden. Helena verkauft ihre Wohnung und steckt sie ins Heim. Dieses Gefühl der Ohnmacht muss für Georgie, die immer den Ton angegeben hat, unerträglich sein.«


  »Wenn man bedenkt, dass sie dich wie ein Dienstmädchen behandelt, bist du wirklich sehr verständnisvoll.« Nest konnte ihre Empörung über Minas Langmut nur schwer verbergen. »Schließlich ist es dein Haus. Mama hat es dir vermacht. Georgie benimmt sich so, als wären wir um fünfzig Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt.«


  »Genau das hat sie getan. Ich vermute –«


  Die Tür hatte sich langsam und lautlos geöffnet, und plötzlich stand Georgie vor ihnen. Ihre Schwestern starrten sie entgeistert an und fragten sich, wie lange Georgie wohl schon da gestanden hatte. Selbst die Hunde auf ihren Lagern spitzten wachsam die Ohren. Georgie brach als Erste das Schweigen.


  »Ich wollte mir ein Glas Wasser holen«, sagte sie.


  Sie runzelte die Stirn, als wüsste sie nicht, wo sie war, und machte ein paar zaghafte Schritte. Ihr silbrig weißes Haar war zerrauft, ihr Blick leer. Der lange Morgenmantel und das Nachthemd mit dem hohen Kragen verliehen ihr etwas Gespenstisches. Nest schluckte nervös.


  »Ich dachte, ich hätte dir eines gegeben.« Minas Stimme klang ganz ruhig. »Ist egal. Geh wieder zu Bett, ich bring’s dir rauf. Möchtest du etwas Heißes trinken?«


  Georgies Gesicht legte sich in Falten, ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie wirkte plötzlich unsäglich traurig. Doch bevor eine ihrer Schwestern etwas sagen konnte, veränderten sich ihre Züge erneut. Sie lauschte auf etwas, das aus weiter Ferne zu kommen schien; einem Gespräch, das die anderen nicht hören konnten.


  »Wo ist Mama?«, fragte sie mit klagender Stimme. Ihr Blick irrte von Mina zu Nest, verwirrt und hilflos. Mina nahm sie am Arm.


  »Sie ist nicht hier«, sagte sie. »Im Moment nicht. Leg dich wieder ins Bett. Komm, ich bring dich nach oben.«


  Georgie ließ sich führen, willig wie ein Kind. Vor Schreck war Nest wie erstarrt. Dann kam Mina wieder, und die Hunde sprangen auf und liefen ihr schwanzwedelnd entgegen.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Nest verstört.


  »Ich glaube, ja.« Mina sah mitgenommen aus, als sie ihre Lieblinge tätschelte, was nicht nur den Hunden, sondern auch ihr gut tat. »Ich glaube, sie weiß nicht, wo sie ist. Einen Augenblick dachte sie, ich wäre Mama.«


  »Du siehst auch aus wie sie«, sagte Nest. »Wir sehen ihr alle ähnlich, aber du am allermeisten. Ob sie wohl nachts durchs Haus geistert? Es sah fast so aus, als hätte sie den Verstand verloren.«


  Mina berührte beruhigend ihren Arm, aber Nest spürte, wie besorgt sie war. »Helena hat mich zwar vorgewarnt, dass sie solche Momente hat«, sagte sie. »Aber so hätte ich es mir nicht vorgestellt.«


  »Es war gespenstisch.« Nest überlief ein Schauder. »Und du glaubst nicht, dass sie wieder aufsteht und durchs Haus wandert?«


  »Hoffentlich nicht«, erwiderte Mina bekümmert. »Ich würde es nicht wagen, sie einzusperren, auch wenn ich einen Schlüssel hätte. Fünf Minuten später kann sie wieder ganz normal sein, und dann wäre es furchtbar peinlich.«


  »Außerdem muss sie vielleicht mal aufs Klo.«


  Die Schwestern sahen einander nervös an, beinahe hätten sie beide hysterisch losgelacht. Mina holte tief Luft.


  »Geh schlafen«, sagte sie. »Ich seh noch mal nach ihr. Mach dir keine Sorgen. Und nimm am besten eine Schlaftablette. Morgen hast du Physiotherapie und musst ausgeruht und entspannt sein.«


  »Du hast Recht.«


  Sie umarmten sich, und Nest rollte in ihr Schlafzimmer. Während sie sich bettfertig machte, horchte sie auf Bewegungen und Stimmen. Die Angst machte sie unbeholfen und langsam. Während sie im Bett lag und auf die Wirkung der Tablette wartete, vermischten sich Träume und Erinnerungen zu wirren Bildern, bis sie endlich einschlief.


  »Ich kenne ein Geheimnis«, sagt Georgie wichtigtuerisch. Es ist ein heißer Nachmittag, aber die Buchen, die über dem Rasen aufragen, spenden Schatten und halten die stürmischen Winde fern. Das Plätzchen, wo Timmie und Nest eine Teegesellschaft für ihre Plüschtiere und Puppen geben, ist angenehm kühl und geschützt.


  »Wetten, dass du mein Geheimnis nicht kennst?« Die elfjährige Josie schlägt Rad, dabei rutscht ihr der Rock ihres gemusterten Baumwollkleids über die Ohren.


  Die Kleinen rücken näher zusammen. Sie beneiden Josie, weil sie so unbekümmert ist. Manchmal sind Georgies Geheimnisse furchteinflößend. Einmal hat sie ihnen drei tote Vögelchen in einem Nest gezeigt.


  »Das ist eine Lektion«, hat Georgie mahnend erklärt und sich am Entsetzen ihrer Geschwister geweidet. »Merkt euch, ihr dürft im Frühling nie die Vögel in ihren Nestern stören und die Bäume hinaufklettern. Das hat Papa gesagt. Aber erzählt es niemandem, sonst bekommt ihr Ärger. Es ist ein Geheimnis.«


  Timmies Lippen zittern, aber er presst sie fest aufeinander und hält Nests Hand, denn sie ist die Jüngste. Die Puppen, ein gestrickter Hase und zwei Teddybären, die um den Picknicktisch sitzen, sind vergessen. Die Kinder starren Georgie an, die sich zu ihnen hinunterbeugt.


  »Es wird Krieg geben«, sagt sie.


  Sie sehen sie verständnislos, beinahe erleichtert an.


  »Was ist Krieg?«, fragt Timmie, der gerade sechs geworden ist. »Was heißt das?«


  Bevor Georgie antworten kann, kommt Mina aus dem Haus und ruft ihre Geschwister zum Tee.


  »Sagt nichts«, schärft Georgie ihnen noch ein. »Es ist ein Geheimnis. Sonst wird Papa böse.«


  Aber Timmie begreift allmählich, dass Georgie blufft und sie mit haltlosen Drohungen einschüchtert. Er will Nest vor schrecklichen Dingen wie dem garstigen Anblick toter kleiner Vögel schützen.


  »Aber was ist das?«, fragt er mit lauter Stimme. Er ist jetzt mutiger, denn Mina befindet sich in Hörweite. »Was ist das, Krieg?«


  Georgie dreht sich zu Mina um und gibt sich ungezwungen. Sie hofft, dass Mina Timmies drängende Frage nicht gehört hat, aber Timmies hohe, stechend scharfe Kinderstimme tönt durch den stillen Garten. Mina ist zornig, was Timmie noch mehr erschreckt. Über die Köpfe der Kinder hinweg funkelt sie ihre ältere Schwester wütend an.


  »Mama hat ausdrücklich erklärt, dass du ihnen nichts sagen sollst«, erinnert sie ihre Schwester.


  Georgie zuckt die Schultern und heuchelt Gleichgültigkeit, aber sie fühlt sich unbehaglich. Verstört über Minas ungewöhnlichen Ausbruch, fängt Nest an zu weinen, sodass Mina abgelenkt ist und Georgie sich verdrücken kann.


  »Aber was ist Krieg?« Timmie ist jetzt völlig verängstigt. Offenbar geht es um etwas Ernstes, das womöglich viel schlimmer ist als die toten kleinen Vögel.


  »Hier wird nichts passieren.« Mina versucht Nest abzulenken, indem sie tut, als flöße sie dem braunen Strickhasen Milch ein. Nests Tränen trocknen auf ihren Wangen, sie lacht und greift nach der Tasse, um den Hasen selbst zu füttern. Zu Timmie sagt Mina: »Es hat mit uns hier nichts zu tun. Es geht um Länder, die beide etwas haben wollen. Sie streiten sich um ein Stück Land, und dann fangen sie an zu kämpfen, und jeder schlägt sich auf die eine oder andere Seite, verstehst du?«


  »Ich glaube, ja.« Er runzelt die Stirn. »Es ist wie mit Josie und Henrietta und den Tennisschuhen. Beide wollen sie haben, aber keiner weiß, wem sie eigentlich gehören.«


  Mina lächelt ihn an. »Genau so, nur in größerem Stil. Aber hier wird nichts passieren, außer dass wir Papa nicht mehr so oft sehen. Wir bleiben vorerst hier, aber Papa kann aus London nicht weg. Dort wird er gebraucht. Er ist zwar nicht in Gefahr, aber das Dumme am Krieg ist, dass viele Menschen darin verwickelt werden, auch wenn sie nicht kämpfen.«


  Timmie überlegt einen Augenblick. »Aber wir sehen Papa sowieso nicht oft«, meint er schließlich ganz munter. Dann kommt ihm ein anderer Gedanke. »Und Timothy? Muss er kämpfen?«, fragt er besorgt.


  »Ich weiß nicht. Wir müssen abwarten. Aber du und Nest, ihr seid absolut sicher. Und jetzt komm und trink deinen Tee.« Sie zögert. »Vielleicht ist es am besten, du sprichst nicht darüber, Timmie. Nest ist jetzt glücklich« – beide blicken auf die kleineSchwester, die ihren Teddybären anzieht und vor sich hin singt –, »und Mama ist… müde.«


  Timmie nickt und hat das herrliche Gefühl, mit den Erwachsenen unter einer Decke zu stecken. Die beiden Kleinen folgen Mina ins Haus. Ihre Spielsachen bleiben auf dem Tisch zurück. Allmählich senkt sich die Dämmerung herab, und die Schatten auf dem Rasen werden immer länger.


  NEUN


  Mina hing anderen Erinnerungen nach, während sie die Hunde in ihr Zimmer ließ. Die Tür blieb angelehnt, damit sie hören konnte, ob Georgie aufstand. Die vertraute, geliebte Umgebung ihres Zimmers tröstete sie, und als sie in ihren langen flauschigen Morgenmantel geschlüpft war, ein Geburtstagsgeschenk von Lyddie, setzte sie sich vor den Computer, um ihre E-Mails abzufragen. Eine Nachricht war von Josie, die Mina mit Fragen über Georgie bestürmte. In ihrer Antwort ließ Mina vieles unerwähnt. Warum sollte sie Josie beunruhigen? Aus der Ferne konnte sie ohnehin nicht helfen. Gegenüber Elyot war sie sehr viel offener.


  Von: Elyot


  An: Mina


  Wie geht’s dir? Heute war ein schlimmer Tag mit Lavinia. Sie erkennt mich nicht und schreit vor Angst, wenn ich ihr nahe komme. Sie verwechselt mich öfters mit anderen Leuten, aber heute hat es mich besonders getroffen. Jetzt liegt sie im Bett, aber ich bleibe noch eine Weile auf und hoffe, mit dir ein wenig plaudern zu können, falls du Zeit hast.


  Auch ihm flößte eine solche Situation Angst ein. Diese Erkenntnis erfüllte Mina mit dankbarer Erleichterung, und so nahm sie kein Blatt vor den Mund, als sie ihm jetzt von den Ereignissen dieses Abends berichtete. Seine Antwort kam prompt.


  Von: Elyot


  An: Mina


  Es ist diese Mischung aus Ohnmacht und Angst, nicht? Mir geht es genauso. Manchmal möchte ich sie einfach nur anschreien, weil ich nicht glauben kann, dass sie mich nicht erkennt und denkt, ich könne ihr wehtun. Das kränkt mich, und ich fühle mich unendlich allein.


  Mina saß da und starrte auf diese Worte. Der Wunsch, ihn zu trösten, zerriss ihr fast das Herz, und sie empfand eine tiefe Verbundenheit mit ihm.


  Von: Mina


  An: Elyot


  Lieber Elyot, wenn ich dir nur helfen könnte! Hast du Freunde, die dich gelegentlich entlasten? Oder fühlt sich Lavinia auch durch sie bedroht? Du hast mir schon so manche Situation geschildert. Aber wie schlimm es tatsächlich ist, das habe ich unterschätzt. Verglichen mit dem, was du erlebst, ist Georgie harmlos. Mein Verhältnis zu ihr ist wechselhaft, und zwar schon seit der Kindheit, und in den vergangenen vierzig Jahren haben wir uns nicht besonders oft gesehen. Du dagegen hast mit Lavinia all die Jahre zusammengelebt, deshalb ist es gewiss entsetzlich für dich, dass sie dich zurückweist und du erleben musst, wie der Mensch, den du liebst, sich derart verändert. Nachdem ich heute Abend eine Ahnung von diesem Verfallsprozess bekommen habe, kann ich deine Tapferkeit nur umso mehr bewundern.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


  Von: Elyot


  An: Mina


  Du hast andere Dinge erlebt, liebe Freundin, die eine nicht minder schwere Prüfung darstellten. Deine Lieblingsschwester ist zum Krüppel geworden. Es ist ein schreckliches Unglück geschehen, mit dem du ganz plötzlich hast fertig werden müssen, und du trugst Verantwortung nicht nur für Nest, sondern auch für andere aus deiner Familie. Bei mir war das nicht so. Lavinias Krankheit hat sich schleichend entwickelt. »Sollte ich wirklich zum Mittagessen zurück sein? Ach, jeder von uns vergisst mal was, das ist nicht so schlimm.« Zerstreutheit: »Ich weiß nicht mehr, was ich in diesem Laden eigentlich wollte.« Verwirrung: »Ich habe vergessen, was ich sagen wollte. Ein richtiger Blackout.« Für sich betrachtet sind das alles harmlose Kleinigkeiten, bis man erkennt, dass sich die Nebelschleier auf heimtückische Weise zu einer undurchdringlichen Nebelwand verdichtet haben. Ich muss heiter bleiben, damit sie keine Angst bekommt.


  Bei dem letzten Satz musste Mina an ihre Mutter und an die Kriegsjahre in Ottercombe denken. Es war geradezu ein körperlicher Schock. Sie saß eine Weile unschlüssig da, dann schrieb sie zurück.


  Von: Mina


  An: Elyot


  Ich kann mich nicht erinnern, dass du in der ganzen Zeit, die wir miteinander korrespondieren, jemals Urlaub von Lavinia gemacht hast. Wäre es nicht gut, einmal auszuspannen? Gibt es denn niemanden, dem du Lavinia anvertrauen könntest, ohne dass dich Schuldgefühle plagen? Auch wenn es so klingt, als wollte ich dich vom Regen in die Traufe schicken: Du kannst jederzeit für ein paar Tage hierher kommen. Lass es dir in aller Ruhe durch den Kopf gehen. Wir reden morgen weiter. Gute Nacht, Elyot.


  Sie schaltete den Computer aus. Ihr Herz klopfte heftig. Wie albern! Würde er zusagen? War es möglich, dass sie den Mann, der ihr so viel Trost gegeben hatte, endlich persönlich kennen lernen würde?


  »Du bist eine dumme alte Gans«, murmelte sie vor sich hin. Sie horchte ein letztes Mal, ob aus Georgies Zimmer Geräusche drangen, und schloss die Tür. Die Hunde bewegten sich leise knurrend im Schlaf. Mina blieb neben dem Rosenholztisch stehen und betrachtete all die kleinen Gegenstände, die ihr seit der Kindheit vertraut waren. In Mamas letzten Lebensjahren hatten diese Dinge auf ihrem Nachttisch gestanden: ein fein geschnitzter hölzerner Rosenkranz, ein hübsch gemustertes Wedgwood-Schälchen für Bonbons, eine hohe schmale Vase für eine einzelne Blume und schließlich das silberne Kästchen mit dem grünen Flakon.


  Mina klappte den Deckel auf und roch an dem Flakon. Noch jetzt, zwanzig Jahre nach Mamas Tod, versetzte der schwache Duft des Riechsalzes Mina zurück in die letzten Lebensjahre ihrer Mutter und noch weiter zurück bis zum Krieg.


  »Ich will mit Papa nach London«, sagt Georgie an einem Julimorgen im Jahr 1940. »Ich will nicht länger hier rumsitzen, während draußen der Krieg weitergeht. Es muss doch etwas geben, was ich tun kann. Zumindest kann ich mich um Papa kümmern, solange ich mir überlege, was ich machen will.«


  Lydia lässt die dünnen blauen Blätter in den Briefumschlag gleiten und sieht ihre älteste Tochter an. Wie hübsch sie ist mit ihrem zu einem Pagenkopf geschnittenen schwarzen Haar und der makellosen hellen Haut. Wie hübsch – und wie entschlossen.


  »Du bist mit der Schule noch nicht fertig«, erwidert sie geduldig, aber fest. »Und du bist gerade siebzehn…«


  Die Kleinen halten mit dem Essen inne und lauschen ängstlich, während am Frühstückstisch wieder einmal eine Kraftprobe ausgetragen wird.


  »Die Schule hat doch keinen Sinn mehr«, ruft Georgie ungehalten, weil ihre Mutter der harten Tatsache des Krieges nicht ins Auge sehen will. »Wenn ich noch ein Jahr warte, ist die Chance womöglich vertan. Papa sagt, er könnte mir eine Arbeit als Fahrerin im Kriegsministerium verschaffen.«


  Lydia greift nach ihrer Kaffeetasse – und stellt sie wieder ab. Nervös streicht sie über den Brief, der zusammengefaltet neben ihr auf dem leeren Teller liegt.


  »In einem Jahr ist der Krieg vorbei«, sagt sie zu ihren Kindern.


  »Also wirklich!« Georgie rollt verächtlich die Augen. »Das hat man im letzten Krieg auch gesagt: Weihnachten ist alles vorbei. Aber es war nicht so, hab ich Recht?«


  Nur Mina hat den flehentlichen Ton in Mamas Stimme herausgehört und gesehen, wie sie bei Georgies Antwort zusammengefahren ist. Sie bemerkt das nervöse Zucken ihrer Hände und die dunklen Schatten unter ihren Augen.


  »Ich finde es eine gute Idee, dass Georgie nach London geht«, sagt sie, und Georgie wirft ihr einen dankbaren Blick zu. »Sie muss sich sowieso bald eine Arbeit suchen, und Papa würde sich freuen, wenn sie bei ihm wäre. Ich verstehe, dass sie sich nützlich machen will. Wir alle…«


  Lydia sah sie an. »Du etwa auch?«


  »Nein, ich nicht.« Mina lächelt sie beruhigend an. »Jedenfalls nicht auf diese Weise. Ich werde hier bleiben und mich um euch alle kümmern. Aber Georgie hat Recht. Es ist sinnlos, weiter zur Schule zu gehen, und du schaffst die viele Arbeit nicht allein, Mama. Nicht jetzt, wo Jean und Sarah mit den Babys da sind, und dazu noch die beiden Kleinen.«


  Lydias jüngere Cousinen sind mit ihren Kindern nach Ottercombe evakuiert worden, und das ist einer der Gründe, warum Georgie weg will. Sie ist kein mütterlicher Typ, und es ärgert sie, dass sie sich mit Mina ein Zimmer teilen muss. Die beiden jungen Mütter mit drei Babys beanspruchen viel Platz. Also muss alles gut organisiert werden.


  »Ihr habt Glück«, sagt Enid Goodenough, die noch immer mit ihrem Bruder zu Besuch kommt, wenn auch seltener, wegen der Benzinknappheit. »Ihr habt genügend Verwandte, die das Haus füllen, und müsst euch nicht auf Fremde einstellen.« – Inzwischen treffen Evakuierte aus Bristol und Croydon im Exmoor ein.


  »Das ist richtig«, gibt Lydia freundlich zurück. Wie üblich ist ihr der bissige Unterton entgangen. »Obwohl man mit neun Kindern auf engstem Raum schnell an Grenzen stößt.«


  »Wir haben nur eine Toilette«, sagt die zwölfjährige Henrietta wichtigtuerisch, »aber zum Glück viele Nachttöpfe. Obwohl die Babys–«


  »Und Ambrose?«, unterbricht Enid, die sich weder für Nachttöpfe noch für Babys interessiert. »Wie schafft er es bloß, ganz allein zurechtzukommen?«


  Sie betont die Wörter »ganz allein«, sodass Mina aufhorcht und sogar Lydia die Stirn runzelt.


  »Er ist sehr tüchtig«, antwortet Lydia gelassen, »und seitdem wir das ganze Jahr hier verbringen, schaut Mrs Pointing jeden Tag vorbei. Sie geht uns schon seit Jahren zur Hand, und ich bin sicher, dass Ambrose alles hat, was er braucht.«


  »Oh, darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«


  Wenn Lydia sich jetzt an diese Worte und an Enid Goodenoughs anzügliches Grinsen erinnert, erscheint ihr Georgies Idee gar nicht so übel.


  »Also gut«, sagt sie. »Ich werde mit Papa reden. Ich sehe ein, dass es für euch hier öde ist, wo ihr langsam erwachsen werdet. Keine Partys, kein Tanz, keine Gleichaltrigen. Und angesichts der Bedrohung, der unser Land ausgesetzt ist, will ja jeder einen Beitrag leisten, mag er auch noch so klein sein. Ich werde mit ihm reden, das verspreche ich.«


  »Danke«, sagt Georgie später auf ihrem Zimmer zu Mina, »danke für deine Hilfe. Obwohl es unfair ist, dich mit der ganzen Arbeit allein zu lassen.«


  Sie sieht ihren Schrank durch, nimmt ein Kleid heraus, hängt ein anderes zurück und betrachtet sich in dem langen Spiegel.


  »Das macht mir gar nichts aus«, antwortet Mina wahrheitsgemäß. »Nächstes Jahr bin ich mit der Schule fertig. Ich werde Henrietta und Josie und die Kleinen unterrichten. Eine gute Übung, wenn ich nach dem Krieg Lehrerin werden will. Mama schafft es unmöglich allein. Und Papa würde sich leichter tun, wenn du da bist – falls er überhaupt damit einverstanden ist. Hast du denn keine Angst vor Luftangriffen?«


  Georgie zuckt die Schultern, wendet sich vom Spiegel ab und legt sich aufs Bett. »Ich freue mich schon. Sally Hunter sagt, sie amüsiert sich prächtig. Jede Menge gut aussehende Offiziere, Partys und so. Sie chauffiert einen alten General herum, das hat mich auf die Idee gebracht. Von da aus könnte ich in das Women’s Royal Army Corps eintreten.«


  »Und Papa hat wirklich gesagt, dass er dir eine Stelle als Fahrerin verschaffen kann?«


  Georgie nickt, die Hände hinter dem Kopf gefaltet. »Wenn du mich fragst, er hat es satt, so oft allein zu sein. Als ich letztes Mal in London war, hat er mich überallhin mitgenommen. Und mich allen seinen Bekannten vorgestellt. ›Das ist meine älteste Tochter. Sie kümmert sich um ihren alten Vater‹, so auf die Art. Mir hat’s gefallen. Er sieht immer noch gut aus, findest du nicht? Hat sich gut gehalten. Ich wusste gar nicht, wie wichtig er ist, und alle waren sehr nett zu mir. Da war eine Frau, die ist überall aufgetaucht, wo wir waren. Sie schien nicht besonders begeistert von mir und hat mich ziemlich von oben herab behandelt. Einmal hat sie geweint, und dann hat sich Papa mit ihr gestritten, aber es war ihm ungeheuer peinlich.«


  Georgie runzelt die Stirn, während sie sich an ihre Reaktion erinnert: Abscheu darüber, dass ihr Vater sich… verstellen musste; das war unwürdig. »Irgendwie merkwürdig.«


  Die Schwestern tauschen einen Blick, ratlos, ein wenig ängstlich, einem Erwachsenengeheimnis auf der Spur. Instinktiv wechseln sie das Thema.


  »Es ist vielleicht gut, wenn du gehst«, sagt Mina. »Dann kannst du mir schreiben, wann die Partys stattfinden, und ich komme vielleicht auch mal nach London.«


  »Natürlich mache ich das«, erwidert Georgie großzügig. »Aber du brauchst ein paar ordentliche Kleider. Das wird ein Spaß!«


  Mina beobachtet, wie sich ihre ältere Schwester aus dem Bett schwingt, und bemerkt den seidenen Faltenrock, der sich um ihre langen Beine schmiegt.


  »Ist das nicht Mamas Rock?«


  »Mhm.« Georgie wirbelt herum. »Von Fortuny. Ich hab ihn in ihrem Schrank in London entdeckt. Sie hat ihn vor einer Ewigkeit in Venedig gekauft und trägt ihn nie. Und da hab ich gefragt, ob ich ihn mir ausleihen kann. In London hängt er sowieso nur nutzlos im Schrank herum. Sie hat jede Menge Sachen, die sie jetzt nicht mehr anzieht. Diese Jacke zum Beispiel. Vikunjawolle.« Georgie hält sie vor sich und dreht sich im Kreis. »Wie findest du sie?«


  Mina blickt an sich hinunter auf ihr Baumwollkleid und wird vom Neid gepackt. »Na ja«, sagt sie beiläufig.


  Georgie wirft ihrer Schwester einen scharfen Blick zu. »Na ja« ist ihr Codewort, das sie für Personen, Orte und Ereignisse benutzen, um dann loszukichern. Plötzlich merkt Georgie, wie gern sie Mina hat. Angesichts dieses unerwarteten Gefühls der Zuneigung sind alle Streitereien vergessen.


  »Du kommst doch nach London, oder?«, sagt sie. »Sally kennt dort jede Menge tolle Männer.«


  »Natürlich komme ich«, verspricht Mina. »Aber du kannst mir ja auch schreiben und mir alles erzählen. Zieh dich um, beeil dich. Es gibt gleich Mittagessen.«


  Als Mina hinuntergeht, sieht sie im Salon einen Schatten und durchquert den Flur. Ob es Nest oder Timmie ist? Aber es ist Lydia, die vor ihrem Nähkästchen sitzt. Sie blickt über die Schulter, als Mina hereinkommt. Mina hört Papierrascheln und wie sich abrupt eine Schublade schließt.


  »Ich dachte, es ist Nest oder Timmie«, sagt Mina. »Sie spielen doch immer Verstecken vor dem Mittagessen… Geht es dir nicht gut, Mama?«


  Lydia richtet sich mühsam auf, stützt sich auf die Sofalehne. »Doch, doch. Na ja, ich bin vielleicht ein bisschen müde. Die Babys haben gestern Nacht wieder geschrien, aber sie können ja nichts dafür, die süßen Kleinen.«


  Ihr Gesicht ist schmal, und in ihren Augen liegt ein stiller Kummer. Mina erschrickt. Da steckt mehr dahinter als schlaflose Nächte und schreiende Babys. Sie hat Mama nie Fragen gestellt, aber sie spürt, dass sich ihre Beziehung zu ihrer Mutter verändert hat und eine neue Vertrautheit entstanden ist. »Ist es wegen des Briefes…? Ich habe gesehen, wie du ihn beim Frühstück gelesen hast. Enthält er schlechte Nachrichten?«


  Sie sind auf gleicher Augenhöhe. Minas Blick, ernst und mitfühlend, trifft den ihrer Mutter, die sich verzweifelt danach sehnt, ihrer Tochter ihr Herz auszuschütten. Sie möchte sich jemandem anvertrauen; warum nicht Mina, mit der sie sich unter ihren Kindern am besten versteht?


  »Er ist von Timothy«, flüstert sie. »Er muss auf eine geheime Mission. Näheres darf er nicht sagen… Er lässt uns nur wissen, dass er eine Zeit lang nicht da ist.«


  In ihren Augen stehen Tränen, und ihre Lippen zittern. Mina legt ihrer Mutter instinktiv den Arm um die Schultern, so wie sie es bei Timmie oder Nest tun würde.


  »Arme Mama. Wir werden ihn alle vermissen. Kommt er nicht noch einmal, damit wir uns verabschieden können?«


  Minas unschuldige Reaktion lindert Lydias schlechtes Gewissen und gibt ihr Kraft. Es ist wie eine Erlösung, auch nur seinen Namen laut auszusprechen.


  »Nein«, sagt sie. »Das schafft er wohl nicht mehr, aber ich bin froh, dass ich mit dir darüber sprechen kann, Mina. Er tut natürlich so, als wäre es ganz harmlos, aber es ist sehr gefährlich. Das weiß ich…« Sie zögert und blickt ängstlich in die klaren ruhigen Augen ihrer Tochter. »Vielleicht ist es besser, wenn wir den anderen nichts davon sagen.«


  »Natürlich«, stimmt Mina eifrig zu. »Sie würden es nicht verstehen, und die Kleinen bekämen nur Angst.«


  »Ja«, sagt Lydia kraftlos und erleichtert. »Das denke ich auch. Es bleibt unser beider Geheimnis, mein liebes Kind.«


  Mina ist stolz und fühlt sich sehr erwachsen. Sie drückt ihrer Mutter einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Zeit zum Mittagessen«, sagt sie. »Geh und mach dich hübsch, ich hole die Kleinen.«


  Sie eilt davon, um die Kinder aus dem Garten zu rufen, und Lydia geht getröstet die Treppe hinauf.


  ZEHN


  In dem Reihenhaus in Truro war etwas Außergewöhnliches im Gange. Bosun lag auf dem Boden im schmalen Flur, die Schnauze auf die Pfoten gebettet, aber er war hellwach. Sein Blick war besorgt auf Herrchen und Frauchen gerichtet, die in dem lang gestreckten Raum, der die gesamte Vorderfront des Hauses einnahm, auf und ab gingen, und er lauschte ihren Stimmen mit Unbehagen. Er spürte, dass etwas Entscheidendes fehlte: der freundliche Tonfall, der ein Gefühl von Wohlbehagen verbreitete und ihm sagte, dass alles in Ordnung war. Jedes Mal, wenn einer der beiden sich der offenen Tür näherte, schlug er unterwürfig mit dem Schwanz und spitzte hoffnungsvoll die Ohren. Ein-, zweimal setzte er sich auf, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber sie beachteten ihn nicht, sondern liefen wütend auf dem Teppich hin und her. Mit leisem Winseln ließ er sich wieder nieder, die Schnauze auf den Pfoten, wartend und lauschend.


  »Gut, dann bin also ich im Unrecht. Es ist mein Fehler, wenn ich mich darüber aufrege, dass du einen Brief öffnest, der an mich adressiert ist. So ist es also.«


  »Um Himmels willen.« Lyddie zitterte vor Wut und Entsetzen. Auf eine so heftige Reaktion war sie nicht gefasst gewesen. »Es war ein Fehler. Ich habe nicht genau auf den Absender geschaut. Aber ist das denn so schlimm? Wir haben doch ein gemeinsames Konto. Und überhaupt, warum diese Geheimniskrämerei? Schließlich sind wir verheiratet. Ist es wirklich so schlimm, wenn ich versehentlich einen an dich adressierten Brief aufmache?«


  Er blieb stehen und sah sie an, und sie war betroffen darüber, wie fremd er ihr plötzlich vorkam. Das Einverständnis, die Harmonie zwischen ihnen war dahin. Lyddie fühlte sich einsam.


  »So weit, so gut«, sagte er. »Nur glaube ich nicht, dass es ein Versehen war.«


  Er starrte sie zornig an. Lyddie schluckte und wandte den Blick ab. Leider hatte er mit seinem Verdacht nur allzu Recht. Liam war in letzter Zeit ziemlich gereizt, und das machte ihr Sorgen. Als dann der Brief kam, der nicht richtig verschlossen war, hatte sie nicht widerstehen können, ihn zu öffnen und das Schreiben der Bank zu lesen. Sie schämte sich dafür, aber mit diesem Wutausbruch Liams hatte sie nicht gerechnet.


  »Der Brief war nicht richtig verschlossen«, antwortete sie mit ruhiger Stimme, setzte sich an den Tisch und verschränkte die Arme über der Brust. »Und ich habe nicht gesehen, an wen von uns beiden der Brief adressiert war. Aber du hast Recht. Als mir klar wurde, dass es um das Place geht und nicht um unser gemeinsames Konto, habe ich ihn trotzdem gelesen. Ich mache mir Sorgen um dich, Liam, und habe das Gefühl, du willst mich schützen vor… wovor auch immer.«


  Er lächelte sarkastisch. »Ah, du hast dir also Sorgen um mich gemacht. Was für eine wunderbare Ehefrau! Sieh mal einer an.«


  Lyddie biss sich auf die Lippen. Ihre Wangen glühten. »Es ist nicht leicht für mich«, sagte sie, »dass ich aus dem Geschäft, das dir so viel bedeutet und das unseren Lebensunterhalt sichert, ganz ausgeschlossen bin. Es ist… irgendwie unnatürlich, verstehst du das nicht? Du weißt alles über meine Arbeit, du weißt, wie viel ich verdiene.«


  »Und du weißt alles über das Place. Mein Gott, du bist doch jeden Tag dort. Du wirst behandelt wie die Königin von Saba! Wie kannst du behaupten, dass du ausgeschlossen wirst?«


  Sie verschränkte die Finger und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. »Ich werde behandelt wie ein Ehrengast«, räumte sie ein. »Das weiß ich, und ich gebe zu, dass ich es genieße. Wem gefällt es nicht, wenn er als etwas Besonderes behandelt wird? Aber trotzdem, ich weiß weniger über das Lokal als… als Rosie.«


  »Und was weiß Rosie?«, fragte er scharf zurück.


  Sie sah ihn verdutzt an. »Du verstehst schon, was ich meine. Sie wird… einbezogen. Okay, auf einer sehr oberflächlichen Ebene, aber doch mehr als ich.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass meine Ehefrau sich den Kopf über die Kellnerinnen zerbricht«, antwortete er bissig.


  »Das tue ich doch gar nicht. Ich möchte ja nicht als Bedienung arbeiten oder – ach, können wir nicht damit aufhören?«


  Er zog die Augenbrauen hoch und sah sie an. »Ich weiß nicht. Können wir?«


  »Ach, Liam. Es tut mir aufrichtig Leid.« Sie beherrschte ihren Drang, auf ihn zuzugehen. Und er sah auch nicht aus, als wäre ihm das willkommen. »Es war ein Fehler, deinen Brief zu lesen, aber du sagst mir ja nichts. Was würdest denn du machen, wenn du das Gefühl hättest, etwas beunruhigt mich, aber ich verschweige es dir?«


  »Ich würde denken, dass du ein erwachsener Mensch bist und ein Recht auf deine Privatsphäre hast, und die würde ich respektieren.«


  Er hätte ihr genauso gut eine Ohrfeige geben können.


  Sie holte tief Luft. »Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll.«


  »Und jetzt, da du über meine Probleme Bescheid weißt, wie willst du mir die Last von den Schultern nehmen?«


  Sie schwieg, noch immer schwer getroffen.


  »Siehst du«, fuhr er nach einer Weile fort. »Es geht nämlich nicht nur um mich, sondern auch um Joe. Vielleicht will er nicht, dass du alle seine Geheimnisse kennst.«


  »Aber in dem Brief ging es doch nicht um Joe, oder?«, gab sie traurig zurück, war aber entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. »Die Post, die mit dem Place zu tun hat, geht doch sicher ans Lokal. Der Brief war an dich adressiert, an dich persönlich.«


  »Richtig. Aber du hast ihn trotzdem gelesen.«


  »Ja«, sagte sie müde. »Ich habe ihn trotzdem gelesen, und ich weiß, dass du die Hypothek auf dieses Haus erhöhen willst.«


  Schweigen. Mit seinem dunklen Haarschopf stand er vor ihr, finster und wütend. Trotzdem wirkte er anziehend, und sie begehrte ihn. Diese Barriere zwischen ihnen musste unbedingt beseitigt werden.


  »Warum?«, fragte sie flehentlich. »Warum, Liam, wo du doch weißt, dass ich von dem Haus in Iffley Geld bekomme.« Das Gespräch mit den Tanten und ihr Entschluss waren vergessen. »Warum lässt du dir nicht helfen?«


  »Ich will mir nicht ›helfen‹ lassen.« Er sprach das Wort verächtlich aus. »Ich habe dieses Geschäft aufgebaut, und ob es Erfolg hat oder scheitert, ist allein meine Sache. Verstehst du das?«


  »Ja, ja, ich verstehe. Aber spiele ich denn dabei überhaupt keine Rolle? Das Haus gehört zwar dir, aber wir wohnen beide darin. Wenn du die Hypothek auf das Haus erhöhst, setzt du es aufs Spiel. Es ist doch auch mein Zuhause.«


  »So ist es. Aber ich werde dich schon nicht im Stich lassen. Du wirst lernen müssen, mir zu vertrauen.« Eine winzige Pause trat ein, und seine Anspannung schien sich ein wenig zu lösen. »Oder ist dir das unmöglich?«


  »Nein, natürlich nicht.« Sie fühlte sich zu elend, um weiter zu widersprechen. Alles, was sie sich wünschte, war die alte Harmonie. »Das Place ist ein großer Erfolg…« Sie hielt inne, aus Angst, das Tauwetter zwischen ihnen zu gefährden. »Es tut mir aufrichtig Leid, Liam.«


  »Mir auch.« Es blieb unklar, ob er damit ihren Fehler meinte oder sich für sein Verhalten entschuldigen wollte. Doch er strich ihr leicht übers Haar, bevor er zur Tür eilte. »Ich habe einen Termin in der Stadt, und danach muss ich gleich ins Lokal. Wir sehen uns dann zum Abendessen.«


  Die Tür schloss sich hinter ihm. Lyddie blieb reglos sitzen. Es war schrecklich, so verliebt zu sein, dass nichts anderes zählte als der heiß ersehnte Kuss. Sie rang die Hände, gedemütigt von diesem körperlichen Verlangen. Wenn er nur zurückkäme! Aber nur Bosun erschien in der Tür. Auf leisen Pfoten kam er zu ihr, setzte sich neben sie und bot ihr seine wohltuende Wärme an.


  Am Spätnachmittag, als Jack und seine Familie beim Tee zusammensaßen, klingelte das Telefon. Mit einer resignierten Geste stand Jack auf und eilte in sein Arbeitszimmer. Hannah stieß einen ärgerlichen Seufzer aus. Dank ihrer hohen Agilität war sie mit ihren dreiunddreißig Jahren noch genauso schlank wie mit zwanzig. Sie war hübsch und kleidete sich modebewusst. Man konnte sie sich gut in einem schicken Restaurant in der Stadt vorstellen, aber sie schien absolut zufrieden mit ihrer Arbeit in der engen Küche des Internats im ländlichen Dorsetshire. Sie hatte vollauf damit zu tun, Jack, ihre Kinder und die acht Jungs zu versorgen. Daneben gab es noch einen Partyservice, auch wenn sie sich im Augenblick auf das Catering für kleinere Anlässe beschränkte. Sie war eine treu sorgende Mutter, und sie liebte Jack, der sie gern neckte und mit seiner chaotischen Arbeitsweise schier zum Wahnsinn trieb. Aber sie wusste, dass Jack für seine kleine Familie alles tun würde. Daher suchte sie den Mittelweg zwischen Vorsicht und Freiheit, ohne die die Entfaltung der Kinder nicht möglich war.


  Als Jack in die Küche zurückkam, wirkte er besorgt, doch er lächelte Toby an, während er sich wieder auf seinen Platz neben dem Hochstuhl seines Töchterchens setzte.


  »Wer war dran?«, fragte Hannah, »und warum klingelt das Telefon immer ausgerechnet dann, wenn wir zusammen am Tisch sitzen? Das sieht ja fast wie eine Verschwörung aus.«


  »Honig«, sagte Flora. »Nicht Marmelade. Nein, nein, nein…«


  »Was hat dieses Wörtchen ›nein‹ bloß an sich«, sagte Jack und stellte das klebrige Honigglas mit geübtem Griff außer Floras Reichweite, »dass es die kindliche Phantasie derart beflügelt? Warum nicht ›ja‹ oder ›bitte‹? Das erste Wort, das unsere liebe Kleine gesprochen hat, war, glaube ich, ›nein‹. Nicht etwa ›Mama‹ oder ›Papa‹, wie bei anderen Kindern.«


  »Es war ›hau ab‹«, erwiderte Hannah und legte ein Stückchen Toast mit Hefeaufstrich auf Tobys Teller, »und das haben wir Jackson junior zu verdanken.«


  Toby blickte mit großen Augen seinen Vater an und formte die Worte mit den Lippen. Jack zwinkerte ihm zu.


  »Ein entzückendes Kind war das«, sagte Jack und seufzte nachdenklich. »Wir haben ihm so viel zu verdanken.«


  »Allerdings«, stimmte Hannah ernst zu. »Tobys Wortschatz hat sich durch ihn erstaunlich erweitert. Okay, Flora, wenn du es nicht isst, gebe ich es Caligula.«


  Flora betrachtete den riesigen getigerten Kater, der lauernd auf dem Boden saß. Sie hatten ihn von dem früheren Geschichtslehrer übernommen. Wehleidig verzog Flora den Mund, ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie bäumte sich in ihrem Stuhl auf. Toby betrachtete seine Schwester voller Mitgefühl. Er wusste, dass ihr Stolz zuerst besänftigt werden musste, bevor sie nachgeben konnte.


  »Das ist eine neue Marmelade«, redete er ihr gut zu. »Nicht die alte. Und sie schmeckt sehr, sehr gut.«


  Floras Miene heiterte sich ein wenig auf, und sie setzte sich wieder in ihr Stühlchen. Murrend ließ sie sich mit einem winzigen Stück Marmeladenbrot füttern, ohne es wieder auszuspucken. Ihre Eltern atmeten erleichtert auf und lächelten einander an, als wäre eine große Leistung vollbracht.


  »Toby ist wie geschaffen für den diplomatischen Dienst«, meinte Jack.


  »Da hast du Recht«, pflichtete Hannah ihm bei. »Aber wer war eigentlich am Telefon?«


  »Stimmt!« Jacks Miene wurde wieder ernst. »Lyddie hat angerufen. Sie kann uns jetzt doch nicht besuchen.«


  »Ach nein!« Hannah stellte ihre Tasse ab und sah ihren Mann enttäuscht an. »Und warum nicht?«


  Er zögerte. »Ich weiß nicht genau. Sie klang irgendwie bedrückt, versicherte aber, es sei nichts. Sie meinte nur, im Augenblick stürze alles auf sie ein und sie könne unmöglich weg.«


  »So was Blödes!«, meinte Hannah enttäuscht. »Ich hatte mich so gefreut.«


  »Ich wollte ihr mein neues Fahrrad zeigen«, warf Toby traurig ein. »Und ein Bild habe ich auch schon für sie gemalt.«


  »Flora wollte ihr neues Lieblingswort vorführen«, sagte Jack, um die Runde ein wenig aufzuheitern. »Stimmt’s, meine Kleine?«


  Flora sah ihn finster an und kaute mit vollen Backen. Er grinste sie an.


  »Was für ein neues Wort?«, erkundigte sich Toby interessiert.


  »Jack!«, mahnte Hannah. »Es reicht. Meinst du wirklich, bei Lyddie ist alles in Ordnung?«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Jack. »Aber sie wollte nicht darüber reden. Die gute Nachricht lautet: Sie hat zugesagt, nach Ottercombe zu kommen, wenn wir am Samstag da sind. Sie möchte die Tanten sehen, und ich habe gedroht, ihr Flora aufzuhalsen, wenn sie nicht auftaucht.«


  »Na, das ist immerhin etwas«, meinte Hannah. »Richtig unterhalten kann man sich aber dann nicht.«


  »Bringt sie Bosun mit?«, fragte Toby aufgeregt. »Das wäre schön! Flora, du magst ihn doch auch, stimmt’s? Ich hätte so gern einen Hund!«


  »Ich weiß«, sagte Hannah. »Das hast du schon des Öfteren erwähnt.«


  »Ja, und zwar zu jeder vollen Stunde. Lyddie bringt auf jeden Fall den Hund mit. Dann kannst du mit ihm hinunter zum Strand.«


  »Das Meer.« Toby war ganz aufgeregt. »Flora! Wir fahren ans Meer.«


  »Kik«, verlangte Flora drohend und hämmerte auf ihr Tischchen. »Kik!«


  »Wir gehen mit Flora schwimmen«, sagte Jack strahlend. »Gibt es denn keine wissenschaftliche Forschung, die belegt, dass Kleinkinder nicht ertrinken können? Sollen wir’s mal ausprobieren?«


  »Führ mich nicht in Versuchung«, meinte Hannah, reichte Flora einen Keks und fing an, einen Apfel zu schälen. Dann gab sie ihrem Sohn einen Schnitz. »Iss, Tobes, und dann machen wir alle zusammen einen Spaziergang. Alle«, wiederholte sie mit Nachdruck, als Jack hastig seinen Tee austrank und einen Blick auf die Uhr warf. »Das wird uns gut tun.«


  Jack zog Grimassen, was Toby zum Lachen brachte, und selbst Hannah musste unwillkürlich grinsen.


  »Ein hoffnungsloser Fall«, sagte sie. »Achtjährige Jungs sind ein besseres Vorbild als du. Schluss jetzt, Flora, es reicht mit den Keksen. Jetzt einen Apfelschnitz. Wenn du fertig bist, gehen wir runter zum Fluss. Du kannst dein Fahrrad mitnehmen, Toby. Daddy nimmt dich Huckepack, Flora. Das gefällt dir doch.«


  Flora fand, sie hätte ein natürliches Anrecht darauf, dass ihr Kopf alle anderen überragte. Und so verzehrte sie jetzt voller Begeisterung ihren Apfel. Jack sah seine Frau an.


  »Vielen Dank«, sagte er. »Es gibt nichts, was mir mehr Spaß macht, als wenn mir die Ohren platt gedrückt werden und mir Floras Schühchen auf den Brustkorb hämmern.«


  »Dann ist ja alles bestens«, erwiderte Hannah gleichmütig. »Ich will, dass alle glücklich sind. Jetzt geh ich schon mal die Mäntel holen. Und stibitze nicht die letzten Schokoladenkekse, Jack. Ich weiß ganz genau, wie viele es waren.«


  Sie verließ die Küche, und eine Weile hörte man nur das Schmatzen Floras, die ihren Apfel aß. Toby war bereits fertig und strahlte seinen Vater an, der ihm kameradschaftlich zuzwinkerte.


  »Sag mal, Tobes«, fragte er nachdenklich, »hast du schon mal das Wort ›Hexe‹ gehört?«


  ELF


  Nest schreckte mit Herzklopfen aus dem Schlaf hoch und spähte nach der Uhr. Noch bevor sie die Leuchtziffern ablesen konnte, wusste sie, dass die Nacht vorbei war. Durch die Vorhänge drangen die Strahlen der Morgensonne, die den Raum in ein rosiges Licht tauchten und Mahagoni und Glas funkeln ließen. An einem solchen Morgen hing der Nebel noch in der Schlucht, und nur die Baumwipfel ragten aus den Dunstschwaden, während das Meer unter der klammen Nebeldecke auf die Sonne wartete, die sich nun in Nests Zimmer stahl.


  In den ersten Monaten nach dem Unfall hatte sie sich so hilflos gefühlt, dass sie Nacht für Nacht von Albträumen heimgesucht wurde. Was, wenn im Haus ein Brand ausbrach? Oder wenn ein Einbrecher ins Haus drang? Bewegungsunfähig und wehrlos, war sie ihren Ängsten ausgeliefert. Jack und Mina versuchten mit pragmatischen Maßnahmen dagegen anzugehen: Es wurde ein hochmoderner Rauchmelder installiert, und die Fenster wurden mit Gittern versehen. Der große Frühstücksraum, der seit Lydias Tod kaum genutzt wurde, war das ideale Schlafzimmer für Nest. Da es neben der Küche lag, konnte man es ohne großen Aufwand auf ihre Bedürfnisse abstimmen und sogar ein kleines Bad einbauen. Günstig war auch die Lage im Erdgeschoss, was allerdings Nests nächtliche Ängste noch steigerte. Mina erlaubte nicht, dass sich Nest einschloss, aber die Fenstergitter beruhigten die Kranke doch ein wenig.


  »Es ist verrückt!«, rief Nest unter Tränen der Verzweiflung. »Vor dem Schlafengehen ist alles in Ordnung. Es muss an der Dunkelheit liegen…« Und Mina erinnerte sich, dass Nest als Kind nachts geschrien hatte, wenn Mutter ihnen unheimliche Geschichten vorgelesen hatte. Die Vorstellung, dass ein Räuber mit einem Messer in der Hand auf leisen Sohlen über den mondbeschienenen Fußboden schleichen könnte, ließ die kleine Nest in ihrem dunklen Bett nicht los. Nach einem solchen Albtraum hatte sie für den Rest der Nacht bei Mina schlafen dürfen. An die Behinderung nach ihrem Unfall hatte sie sich inzwischen gewöhnt, aber die schrecklichen Träume und Angstzustände peinigten sie noch immer.


  Als sie nun auf die Uhr sah, erstarrte sie vor Schreck. Sie war nicht allein. Das Blut dröhnte ihr in den Ohren, als sie versuchte, die dunkle Gestalt neben der Tür zu erkennen. Sie stand reglos da und wartete, doch in der atemlosen Stille spürte Nest, dass der Eindringling verwirrt war. Einen kurzen Augenblick hoffte sie inständig, es sei nur ein besonders lebhafter Traum, aber noch bevor sie den Gedanken verwerfen konnte, bewegte sich die Gestalt: Lautlos wurde der Türknauf gedreht, ein Lichtbalken fiel auf den Boden, dann schloss sich die Tür mit einem leisen, aber vernehmlichen Klicken. Schweißgebadet wie sie war, empfand Nest grenzenlose Erleichterung. Sie schluckte mehrmals, schloss die Augen und atmete tief durch. Schließlich schlug sie die Decke zurück, zog sich langsam an und fuhr mit ihrem Rollstuhl zum Frühstück in die Küche.


  Hier war es beruhigend hell und freundlich. Nogood Boyo lief schwanzwedelnd zu ihr, Nest streichelte ihn und wünschte ihren Schwestern einen guten Morgen.


  Georgie war in einen Katalog vertieft, aber Mina legte die Zeitung beiseite und lächelte Nest an.


  »Jack hat gestern Abend eine E-Mail geschickt«, erzählte sie. »Sie kommen am Samstag und bleiben den ganzen Tag. Und Lyddie hat sich auch angekündigt. Sind das nicht gute Nachrichten?«


  Nest schob den Wasserkessel auf die Kochplatte. Minas Freude wirkte ansteckend.


  »Großartig«, erwiderte sie fröhlich. »Was sagst du dazu, Georgie? Wie lange hast du Toby und Flora nicht mehr gesehen? Seit Floras Taufe, oder?«


  »Das war ein Tag«, erinnerte sich Mina. »War es nicht eine glänzende Idee, sie in der Kapelle der Schule taufen zu lassen?«


  »Weißt du noch, Georgie?«, hakte Nest nach, als Georgie mit unsicherer Hand eine Seite im Katalog umblätterte. »Erinnerst du dich an Flora?«


  »Natürlich tut sie das.« Mina wollte sich ihre Hochstimmung nicht verderben lassen. »Und an den süßen Toby auch.«


  »Wann kommen sie?«, erkundigte sich Georgie. »Wann…?«


  Mit leerem Blick, den Kopf geneigt, saß sie da und lauschte. Mina warf Nest einen verzweifelten Blick zu. Nest rollte mit ihrem Stuhl zu Georgie und legte ihr die Hand auf den Arm. Sie sah die frischen Eigelbflecken auf dem braunen Pullover und das ungekämmte, wirre Haar ihrer Schwester.


  »Georgie«, sagte sie leise und rüttelte ihren schlaffen Unterarm, »Jack und Hannah kommen am Samstag. Ist das nicht schön?«


  Georgies Blick wanderte von Nests Hand zu ihrem Gesicht. »Ich kenne ein Geheimnis«, sagte sie und lächelte überlegen. »Ich kenne ein Geheimnis.« Ihre Stimme klang nun kräftiger, und Nest bekam plötzlich Angst.


  Mina stand auf. »Ja«, sagte sie mit gezwungener Fröhlichkeit. »Am Samstag. Das wird ein Spaß.« Dann rief sie die Hunde und ging in den Garten hinaus. Nach einer Weile wandte sich Georgie wieder ihrem Katalog zu, als sei nichts geschehen. Nest kehrte nachdenklich an den Herd zurück, um sich Kaffee zu kochen.


  »Es war Georgie«, sagte sie zu Mina, als sie später allein im Wohnzimmer saßen. »Du kommst nie in mein Zimmer, ohne anzuklopfen. Wer soll es sonst gewesen sein?«


  »Sie ist verwirrt«, erwiderte Mina. »Das weißt du selbst. Meine Güte…«


  »Aber warum steht sie im Dunkeln da und sagt keinen Ton? Ich habe einen solchen Schreck bekommen.« Nests Angst hatte sich in Wut verwandelt. »Wenn sie anfängt, hier herumzuschleichen, möchte ich ein Schloss an meiner Tür. Nächstes Mal geistert sie mitten in der Nacht durchs Haus. Kannst du dir vorstellen, wie schlimm es ist, aufzuwachen und zu merken, dass jemand im Zimmer ist?«


  »Ja, das kann ich mir durchaus vorstellen«, antwortete Mina bekümmert. »Es tut mir so Leid.«


  »Du kannst nichts dafür«, meinte Nest, nun ihrerseits schuldbewusst. »Natürlich nicht. Aber ich komme damit nicht zurecht.« Schweigen. »Mina. Glaubst du, dass Georgie etwas… weiß?«


  Jetzt kamen ihre eigentlichen Befürchtungen zum Vorschein. Mina und Nest sahen sich an.


  »Keine Ahnung.«


  »Aber niemand außer uns wusste Bescheid«, erklärte Nest mit Nachdruck. Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür und fuhr leise fort: »Nur du und ich und Mama.«


  »Ich habe es Georgie bestimmt nicht erzählt«, entgegnete Mina mit fester Stimme.


  »Ob Mama es ihr gesagt hat?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Aber vielleicht hat Georgie irgendwo etwas… gehört.«


  »Mein Gott!«


  »Nur keine Panik«, sagte Mina hastig. »Offensichtlich leidet sie unter Wahnvorstellungen. Altersdemenz… Ich weiß nicht, was sie mit dem Satz gemeint hat, aber es wäre Unsinn, voreilige Schlüsse zu ziehen. Wahrscheinlich glaubt sie einfach, irgendetwas zu wissen. Schließlich gibt es noch andere Geheimnisse auf der Welt.«


  Nest blickte hinaus in den Garten. »Ich wünschte, du hast Recht.«


  »Und bitte, schließ deine Tür nicht ab«, bat Mina. »Ich würde mir solche Sorgen machen. Wenn du etwas hörst, dann läute einfach. Dafür ist die Glocke schließlich da. Ich weiß, dass du vor Überraschung wie gelähmt warst, aber nächstes Mal –«


  »Ich hoffe, es gibt kein nächstes Mal«, entgegnete Nest grimmig.


  Durch die offene Glastür rollte sie hinaus auf die Terrasse. Mina strich gedankenverloren über das Nähkästchen ihrer Mutter. Es war aus Rosenholz und hatte, solange sie denken konnte, hier neben ihrem Sessel gestanden.


  Timothy schafft es, noch einmal nach Ottercombe zu kommen, bevor er nach Europa zurückkehren muss. Ambrose und Georgie wohnen nun ständig in London, einer benutzt den anderen, um seine Ziele zu erreichen. Da Benzin rationiert ist und Reisebeschränkungen bestehen, haben sie gute Gründe, sich vor der langen Fahrt ins Exmoor zu drücken. Timothy findet trotzdem Mittel und Wege herzukommen: Er nimmt den Zug nach Barnstaple, erreicht den letzten Anschluss nach Parracombe und legt den Rest, beinahe vier Meilen quer durchs Moor, zu Fuß zurück. An einem stürmischen Märztag kommt er spät abends an. Nur Lydia und Mina sind noch auf. Die glühend heiße Sonne eines fremden Landes hat ihn braun gebrannt, sein Haar ist wie Stroh gebleicht. Er sieht so aufregend und romantisch aus, wie Mina ihn in Erinnerung hat.


  Lydia kann ihre Freude kaum bändigen, sie läuft ihm durch den Flur entgegen und wirft sich in seine Arme. Timothy, der eine härtere Schule hinter sich hat, drückt Lydia an sich, während er ihrer Tochter die Hand entgegenstreckt.


  »Hast du dir Sorgen gemacht?«, fragt er, und auch seine Augen lächeln. »Hast du Angst um mich gehabt, weil ich nachts das Moor durchquere, wo ich dem bösen Carver Doone oder Tom Faggus begegnen könnte?«


  Mina muss lachen. Sie freut sich, dass die alte Vertrautheit so schnell wiederhergestellt ist. Und sie ist gerührt, weil er noch weiß, dass in ihrer Welt vor allem Romanfiguren zu Hause sind.


  »Ich war besorgt«, gibt sie zu. »Als du aus Barnstaple angerufen hast, hörte ich ein Tuten, und das Gespräch war unterbrochen. Wir wussten, dass du von Parracombe aus zu Fuß gehen musst, aber ich habe Mama versichert, das sei nichts im Vergleich zu deinen sonstigen Gewaltmärschen.« Sie schenkt ihrer Mutter ein nachsichtiges Lächeln. Lydia ist jetzt ruhiger, nur in ihren Augen liegt ein seltsamer Glanz, und ihre Wangen sind gerötet. »Aber den Kleinen haben wir nichts gesagt, stimmt’s, Mama? Sonst wären sie nie zu Bett gegangen.«


  »Du hast bestimmt Hunger«, meint Lydia. Timothy lächelt sie an, sie können den Blick nicht voneinander wenden. Aber Mina ist schon in die Küche vorausgelaufen.


  »So ein Glück«, ruft sie ihnen zu, »dass es zur Farm nicht weit ist. Dort bekommen wir Sahne, Eier und Käse. Und Jenna – du kennst doch Jenna? – bringt uns manchmal ein Hühnchen oder ein paar Kaninchen, wenn Seth etwas geschossen hat. Ich glaube, in Kriegszeiten ist es auf dem Land besser, obwohl uns Georgie für Langweiler hält. Hast du Papa und Georgie in London gesehen?«


  »Nein.« Inzwischen haben sich alle drei in der Küche versammelt. »Nein, ich habe den Zug nur knapp erreicht. Geht es ihnen gut?«


  »Ja, ja.« Mina plaudert munter weiter, während das Wasser auf dem Herd kocht und sie ein einfaches Essen zubereitet. »Jedenfalls haben sie die Bombenangriffe überlebt. Mama hat versucht, Georgie heimzuholen. Sie meint aber, es sei ein großes Abenteuer, und will unbedingt bei Papa bleiben. Sie möchte, dass ich auch nach London komme, aber Mama braucht mich, ich unterrichte die Kinder. Aber Henrietta und Josie sind allmählich zu groß, sie kommen im Herbst aufs Internat. Timmie nimmt in Trentishoe Unterricht beim Vikar. Papa sagt, er muss auch bald aufs Internat…«


  Sie wirft einen Blick über die Schulter, als sie merkt, dass niemand außer ihr spricht. Timothy und Lydia lächeln, aber es liegt eine gewisse Spannung in der Luft.


  »Du musst schrecklich müde sein«, sagt Mina zu Lydia. »Wir haben den ganzen Nachmittag in der Schlucht Holz gesammelt, um den Wohnzimmerkamin anzuschüren. Warum nimmst du dir dein Essen nicht auf einem Tablett mit rüber? Es ist schon fertig.«


  »Das ist eine gute Idee. Obwohl der Herd an ist, wird es hier nicht richtig warm.« Tatsächlich zittert Lydia, als sie Mina umarmt. »Gute Nacht, mein liebes Kind. Es ist schon spät, und morgen haben wir viel zu tun. Geh du jetzt auch ins Bett.«


  »Das Haus ist voll.« Mina gibt auch Timothy einen Kuss. »Unsere Cousinen sind mit ihren Babys hier. Du musst Papas Ankleidezimmer nehmen. Es ist ziemlich klein, aber wir haben es gemütlich hergerichtet, nicht wahr, Mama?«


  »Richtig gemütlich.« Lydia lächelt. »Keine Angst. Heute Nacht wird er gut schlafen.«


  Sie wirft Timothy einen schelmischen Blick zu, aber er wirkt nachdenklich, ja geradezu ungeduldig. Trotz ihrer Freude über Timothys Heimkehr fühlt sich Mina plötzlich als fünftes Rad am Wagen. Lydia greift nach dem Tablett, und Timothy folgt ihr durch den Flur. Keiner von beiden schaut Mina nach, als sie die Treppe hochsteigt und droben auf der Galerie ein letztes Mal »gute Nacht« flüstert.


  Die Kinder sind außer sich vor Freude, als Timothy zum Frühstück erscheint. Sogar Henrietta und Josie begraben ihre Streitereien und sind sofort wieder auf vertrautem Fuß mit ihm. Er hat jeder einen hübschen, geblümten Seidenschal mitgebracht– Henrietta einen blauen, Josie einen grünen. Entzückt, dass sie nicht mit den Kleinen in einen Topf geworfen werden, und begeistert über die schillernde, zarte Seide, eilen sie davon, um nach einem Kleid zu suchen, das solcher Pracht gerecht wird.


  »Wie klug von dir«, meint Mina erleichtert, »dass du beiden dasselbe schenkst. Sonst hätte es wieder Streit gegeben.«


  Sie bemerkt nicht die zärtlichen Blicke, die Lydia und Timothy wechseln, und sie weiß nicht, dass die Geschenke nach Mamas Ratschlägen ausgesucht sind. Timmie packt das Modell einer Spitfire aus, eine Überraschung, die ihm die Sprache verschlägt. Nest erhält eine bezaubernde Stoffpuppe mit mehreren Kleidern zum Wechseln.


  »Wie hat das alles bloß in diese kleine Reisetasche gepasst?«, wundert sich Mina. Da sie nun groß ist, kommt ihr gar nicht in den Sinn, dass er auch ihr etwas mitgebracht haben könnte. Und sie ahnt nicht, dass auch Mama insgeheim bedacht worden ist. Mit aufrichtiger Freude sieht sie zu, wie sich die Kleinen mit ihren Spielsachen beschäftigen. Timothy wartet, bis sie allein sind.


  »Ich habe auch etwas für dich«, sagt er, als sie in der Küche Kartoffeln schält. Jean und Sarah sind mit den kleineren Kindern an den Strand gegangen, und im Haus ist es still. Er überreicht ihr ein Päckchen und beobachtet, wie sie sich rasch die Hände abtrocknet, bevor sie das Buch aus der Geschenktüte zieht. Schon allein die Tatsache, dass es sich um ein Buch handelt, doppelt kostbar in diesen Zeiten, entlockt ihr einen Freudenschrei. Dann liest sie den Titel. »Nein, eine M.J. Farrell!«, ruft sie. »Das ist das Allerschönste, was du mir schenken konntest. Zwei habe ich bereits, es sind meine Lieblingsbücher. Sie zerfallen schon, so oft habe ich sie gelesen. Das ist bestimmt ihr neuestes Werk. Danke.« Und sie schließt ihn in die Arme. »Du hast mir doch hoffentlich eine Widmung reingeschrieben?« Hastig sieht sie nach und strahlt ihn an. »Ich kann es gar nicht erwarten, damit anzufangen.«


  »Das musst du noch ein Weilchen aufschieben.« Wie immer rührt ihn ihre Herzlichkeit und ihre Ähnlichkeit mit Lydia. »Ich möchte, dass du ein paar Fotos für mich machst.«


  »Ich?«, fragt sie überrascht, aber geschmeichelt. »Darin bin ich nicht besonders gut«, warnt sie ihn. »Ich schneide den Leuten die Köpfe und Füße ab, aber ich werd’s versuchen.«


  »Braves Mädchen. Die meisten Kinder sind schon unten am Strand, aber Nest und Mama sind hier. Du kannst mit ihnen üben, und wenn die anderen zurückkommen, bist du eine erfahrene Fotografin.«


  Wieder betrachtet sie das Buch, diesen kostbaren Schatz, und steckt es vorsichtig wieder in die Tüte.


  »Komm«, sagt er, »solange wir noch Sonne haben.« Und sie folgt ihm durch den Flur hinaus in den Garten.


  Vier Monate später überbringt ausgerechnet Ambrose die Nachricht. An einem schwülen Julinachmittag ruft er aus London an. Nichts ahnend hält er sich für denjenigen, der Mitgefühl braucht: Schließlich hat er einen guten Freund verloren.


  »Er war einer der Besten«, sagt er immer wieder, bis Lydia am liebsten aufgelegt hätte. »Der arme alte Timothy, ich habe immer gedacht, Unkraut vergeht nicht. Er wird mir fehlen. Solche wie ihn findet man heute nicht mehr. Einer der Besten…«


  Als Mina hereinkommt, sitzt Lydia reglos im Wohnzimmer. In der Hand hält sie seinen letzten Brief, der vor einer Woche gekommen ist, und streicht ihn glatt. Mit leerem Blick starrt sie Mina an.


  »Mama…?«


  »Er ist tot«, sagt sie in beinahe sachlichem Ton. »Tot.«


  Mina weiß sofort, dass sie von Timothy spricht, nicht von Papa. Rasch geht sie hinaus auf den Flur, wo die Kinder sich mit Käschern und Eimern zu schaffen machen und zanken.


  »Geh mit ihnen ins Frühstückszimmer«, sagt sie zu Henrietta, »und bitte Jean oder Sarah, euch Tee zu machen. Mama geht es nicht gut.«


  Im Wohnzimmer sitzt Lydia immer noch wie erstarrt auf ihrem Sessel neben dem Nähkästchen. Mina holt sich einen Hocker und setzt sich zu ihr, nimmt ihr vorsichtig den Brief aus den Händen und legt ihn auf das Nähkästchen. So sitzen sie beisammen, Mina hält Mamas eiskalte Hände, während die Sonne langsam hinter den Klippen untergeht und die Dämmerung sich über den Garten herabsenkt.


  Kein Wort fällt. Die Tränen kommen später.


  ZWÖLF


  Vielleicht sollten wir Helena Bescheid sagen, dass wir mit Georgie nicht zurechtkommen«, meinte Mina, als sie und Nest nach dem Mittagessen aufräumten. »Wenn es ein Abbauprozess ist, dann vollzieht er sich in mehreren Stufen. Heute geht es noch, aber morgen wachsen uns die Probleme über den Kopf. Ich hätte mich gar nicht erst darauf einlassen sollen.«


  »Wir haben uns darauf eingelassen«, betonte Nest. »Es war eine gemeinsame Entscheidung. Nur dass sie in mein Zimmer gekommen ist –«


  »Ich weiß«, erwiderte Mina rasch. »Bestimmt hat sie nichts Böses im Sinn gehabt. Aber du hattest schon immer eine lebhafte Phantasie.«


  Nest kicherte. »Das gilt ja für uns beide. Was haben wir nichtalles gelesen. Und die Romanhelden, in die ich verliebt war! Mr Rochester. Steerforth. Ralph Hingston. Weißt du noch, wie uns Mama Portrait of Clare vorgelesen hat? In Ralph war ich richtig verknallt.«


  »Du meine Güte, ja.« Auch Mina musste kichern. »Albert Campion. Berry. Richard Hannay. Und Peter Wimsey…«


  »Worüber lacht ihr?« Georgie stand in der Tür.


  »Ach, nichts Besonderes.« Nest dachte an die kleinen erbitterten Machtkämpfe der Kindheit und widerstand dem Impuls, ihre älteste Schwester auszuschließen. »Es ging nur um all die Leute, in die wir schon verliebt waren. Wir haben rumgealbert.«


  »Komisch, dass ausgerechnet du das sagst.« Georgie trat in die Küche und lächelte hintersinnig. »Ich habe gerade vorhin erst an Tony Luttrell gedacht. Erinnerst du dich an ihn, Mina?«


  »Ja«, sagte Mina nach einer Weile. »Natürlich erinnere ich mich an ihn.«


  »Ich auch, glaube ich.« Nest runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber da muss ich noch klein gewesen sein. Wie merkwürdig! Ich sehe ihn mit Mama vor mir, er war schrecklich aufgeregt…« Zu spät bemerkte sie den bitteren Ausdruck auf Minas Gesicht und wechselte hastig das Thema. »Wir wollten rausfahren, Georgie«, sagte sie. »Zum Valley of the Rocks. Vielleicht haben sogar Mother Meldrum’s Tea Rooms noch geöffnet…?«, plapperte sie weiter, während Georgie ihre Schwestern aufmerksam, ja geradezu amüsiert musterte.


  »Ganz bestimmt.« Mina hatte offenbar die Fassung wiedergewonnen. »Bei dem Wetter haben sie auch noch nach den Herbstferien offen. Vielleicht müssen wir ein Stück gehen, also nimm eine warme Jacke mit, Georgie. Ich hole die Hunde, Nest, dann packen wir deinen Rollstuhl in den Bus.«


  Langsam fuhren sie die steile Einfahrt hinauf, bogen links ab Richtung Lynton und fuhren dann auf der Hauptstraße die Klippe entlang, die jäh zum Bristolkanal abfiel. An diesem Nachmittag glitzerte das Meer in der Herbstsonne, die Wellen brachen sich schäumend an den schroffen Felsen. Das welkende Farnkraut färbte das Moor in allen Schattierungen von Rostbraun und Gelb, sodass scheue Hirsche hier Deckung fanden. Ein Schwarm Möwen wiegte sich auf den saphirblauen Wellen, während andere höhnisch kreischend von schwindelerregenden Ruheplätzen an der Felswand herabblickten.


  Als sie bei Holdstone Down Cross auf die schmale Straße abbogen, die zur Kirche von Trentishoe führte, dachte Nest über Minas Reaktion auf Georgies Bemerkung nach. Sie freute sich an dem Stechginster, der leuchtend gelb blühte, und an den Finken, die auf der Suche nach Bucheckern umherflatterten. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie vorhin unabsichtlich auf ein Geheimnis gestoßen war.


  Tony Luttrell, dachte Nest. Und ob ich mich an ihn erinnere!


  Sie hielt sich an Georgies Rückenlehne fest und beruhigte mit leisen Worten die Hunde, als es neben der Kirche steil bergab ging, vorbei an der Natursteinmauer eines Cottage und an der alten Farm mit den modernisierten Nebengebäuden. Die Straße, die hinunter in die Schlucht führte, war nur einspurig befahrbar. Vor ihrem geistigen Auge sah Nest einen jungen Mann, der mit Mina und Mama lachend auf der Terrasse stand. In der einen Hand hielt er lässig eine Zigarette, mit der anderen untermalte er gestikulierend die Szene, die er gerade schilderte. Ein schmales Gesicht mit einem ausdrucksvollen Mund. Tony Luttrell. Wie seltsam, dass Georgie nach all den Jahren plötzlich an ihn dachte.


  »Ich hatte ganz vergessen«, sagte Georgie bedächtig, als sie auf einen Waldweg im Heddon Valley einbogen. »Ich hatte ganz vergessen, wie schön es hier ist.«


  Die beiden anderen freuten sich, und während sie zwischen steilen Felsen dahinfuhren, auf denen die ordentlich beschnittenen Buchenhecken in herbstlichem Goldbraun leuchteten, stellte sich für eine Weile eine alte Vertrautheit ein.


  Wie ein Stummfilm entfalteten sich Nests Erinnerungsbilder. Die junge Mina neben Tony Luttrell in Uniform auf dem Sofa im Wohnzimmer. Tony im Smoking, an seinem Arm Mina in einem Hauch von rosafarbenem Chiffon. Nest runzelte die Stirn. Ja, auch sie hatte ihn gemocht. Er war immer sehr nett gewesen, hatte mit ihr und Timmie Räuber und Gendarm gespielt, und– ja, genau! – er besaß einen flotten offenen Sportwagen, richtig romantisch. Als Kinder hatten sie sich abwechselnd hinter das Steuer gesetzt und so getan, als würden sie eine Spritztour machen. Timmie hatte Tonys hellgelbe Lederhandschuhe angezogen, viel zu groß für seine kleinen Hände.


  Nest lächelte versonnen, während sie langsam die Ausflügler umrundeten, die vor dem Hunter’s Inn aus dem Bus stiegen. Einige steuerten den Andenkenladen an, andere hatten sich offenbar eine richtige Wanderung vorgenommen.


  »Hier könnten wir auf dem Rückweg eine Kleinigkeit essen«, schlug Mina vor. »Jan ist immer so reizend, und Georgie hätte bestimmt Spaß an Charlie, dem Pfau. Was meinst du, Nest?«


  »Hm? Ach ja, stimmt. Sehen wir mal, wie spät es ist, wenn wir bei Mother Meldrum’s ankommen. Erinnerst du dich noch an die wilden Pfauen, Georgie?«


  »Natürlich«, entgegnete Georgie mürrisch und gereizt wie immer, wenn sie sich wie eine Fremde behandelt fühlte.


  Schon war die brüchige Harmonie gefährdet, und Nest beschlichen die altbekannten Schuldgefühle.


  »Tut mir Leid«, sagte sie leise. »Wie dumm von mir…« Sie tätschelte Polly Garter, die auf einer Decke zu ihren Füßen lag.


  »Gleich sind wir da«, verkündete Mina, als sie die grünen Klippen oberhalb von Woody Bay überquerten und Nest sich den Hals verrenkte, um einen Tanker zu erspähen, der von Avonmouth abgelegt hatte, um gemächlich den Bristolkanal zu durchqueren. Über den walisischen Bergen jenseits des Kanals lag eine geheimnisvolle träumerische Stille.


  Georgie ließ sich von der Schönheit der Landschaft in den Bann ziehen. Auf der bemoosten Brücke hielt Mina kurz an, sodass sie den Wasserfall bewundern konnten, der sich, flankiert von Erlen und Haselsträuchern, über schroffe Felsen ergoss.


  »So ein Blödsinn«, meinte sie und deutete auf das Mauthäuschen oberhalb von Cuddycleave Wood.


  Schweigend beobachtete sie, wie Mina die Maut bezahlte. Langsam fuhr der Bus vorbei an der Lee Abbey und weiter auf einer schmalen Talstraße zwischen schroffen Felsformationen. Stimmen aus der Kindheit klangen Georgie im Ohr, Bilder von anderen Autofahrten mit zappeligen Geschwistern kamen ihr in den Sinn. Damit Papa sich auf die Straße konzentrieren konnte, hatte Mama die Kinder mit kleinen Spielen abgelenkt: »Ich sehe was, was du nicht siehst«, »Wer von euch entdeckt wohl als Erstes ein Pony?« oder: »Ein Schokoladenkeks für den, der als Erstes einen Bussard erspäht«. Und Georgie hielt die Nase an die Scheibe gepresst, fest entschlossen zu gewinnen.


  »Castle Rock!«, rief sie jetzt triumphierend. Wieder war sie die Erste, eifrig ihre Ortskenntnis unter Beweis stellend. »Schau, Mina. Siehst du die Ziegen? Droben auf dem Rugged Jack?«


  Erleichtert über Georgies geistige Klarheit, gönnte Mina ihrer Schwester den Triumph und wies Captain Cat scharf zurecht, der etwas gegen die Ziegen zu haben schien. Georgie erspähte auch noch White Lady, und damit war ihre gute Laune vollends wiederhergestellt.


  Nest beobachtete die Wildziegen, die sich auf den felsigen Ginsterhängen tummelten, und ihre Gedanken wanderten wieder in die Zeit vor sechzig Jahren zurück. Zu Tony, der mit verzweifelter Miene Mama anflehte, und zu Mina, die in Tränen ausbrach. Warum? Hatte Mama ihrer Tochter die Heirat verboten?


  Doch die Vergangenheit gab ihre Geheimnisse nicht preis. Mother Meldrum’s hatte geöffnet, und so hielten sie an, um einzukehren.


  Als Georgie abends, erschöpft von dem Ausflug, im Bett lag und auch Nest sich endlich zur Ruhe begeben hatte, zog sich Mina erleichtert in ihr Zimmer zurück. Am Abend zuvor hatte sie keine Nachricht von Elyot bekommen, und allmählich fürchtete sie, dass ihre Einladung nach Ottercombe zu forsch gewesen war. Vielleicht fiel es ihm schwer, eine höfliche und doch glaubhafte Absage zu formulieren?


  »Puh, puh, puh«, stöhnte sie, während sie sich auszog. Den Bus durch abschüssiges Gelände zu lenken fiel ihr nicht mehr so leicht wie früher; Nacken und Arme schmerzten. Wie sollten sie in dieser abgelegenen Gegend zurechtkommen, wenn sie, Mina, nicht mehr Auto fahren konnte?


  Mina verscheuchte diese beunruhigenden Gedanken, ließ sich von dem vertrauten Anblick lieb gewordener Dinge trösten und sprach leise mit den Hunden, die sich gähnend auf ihren Lagern ausstreckten. Die Verzweiflung lauerte, vergällte einem Augenblicke des Glücks und zerstörte die gerade gewonnene Zufriedenheit. Ächzend kleidete sie sich aus, dankbar für die Wärme des Heizkörpers. Zentralheizung und Elektrizität hatten in Ottercombe erst spät Einzug gehalten. Mina erinnerte sich noch gut an eiskalte Schlafzimmer, wo man sich unter der Bettdecke anzog, und an das Feuer im Wohnzimmer, um das sich im Winter alle drängten. Richtig warm wurde es nur in der Küche, wenn der Holzofen brannte, der später durch einen ölgefeuerten Herd ersetzt wurde.


  Nun hüllte sie sich in ihren langen flauschigen Morgenmantel. Ihr Herz klopfte, als sie den Computer einschaltete und ihre E-Mails abrief. Fünf neue Nachrichten, eine davon von Elyot. Erleichtert öffnete sie seine Mail und überflog sie.


  Von: Elyot


  An: Mina


  Hier läuft es zur Zeit nicht besonders gut. Gestern kam die Pflegerin, um nach Lavinia zu sehen, sodass ich mir für ein paar Stunden die Beine vertreten konnte. Momentan haben wir eher Mai als Oktober, nicht wahr? Ich habe eine wunderbare Wanderung durch die Berge unternommen, aber unglücklicherweise habe ich auf der Rückfahrt ein parkendes Auto gestreift, das hat mich ziemlich mitgenommen. Der Besitzer, ein junger Mann, sagte ganz unverblümt, »alten Knackern« wie mir sollte man den Führerschein abnehmen. Ich fühlte mich richtig gedemütigt. Schlimmer noch, als ich heimkam, war die Pflegerin in großer Sorge und meinte, Lavinias Zustand habe sich verschlechtert und ich würde der Situation vielleicht nicht mehr lange gewachsen sein.


  Meine liebe Freundin, ich kann dir versichern, dass ich nach dem Weggang der Pflegerin schrecklich niedergeschlagen war. Erst der dumme Unfall und dann auch noch diese Nachricht. Die frisch aufgetankte Energie war dahin. Was soll nur werden, wenn ich nicht mehr fahren kann? Wie soll ich es über mich bringen, Lavinia in ein Heim zu geben? Gestern Abend war ich einfach zu traurig, um dir zu antworten. Heute klinge ich gewiss auch nicht viel besser, aber ich musste mich einfach melden. In solchen Augenblicken kann einem nur jemand helfen, der in einer ähnlichen Lage ist. Dein Angebot, bei euch ein paar Tage Urlaub zu machen, war wie das Licht am Ende eines langen dunklen Tunnels. Dafür danke ich dir herzlich. Auch wenn es nicht dazu kommen sollte, richtet mich dieser Gedanke auf.


  Ich hoffe, bei euch ist alles einigermaßen in Ordnung?


  Mina dachte eine Weile nach, dann begann sie bedächtig im Zweifingersystem zu tippen.


  Von: Mina


  An: Elyot


  Wie seltsam, dass wir in letzter Zeit vergleichbare Erfahrungen machen. Georgie und Lavinia leiden offensichtlich unter ähnlichen geistigen Störungen. Auch Georgie bereitet allmählich Schwierigkeiten, obwohl – das war ja schon immer ihre Art! Was mich zermürbt, das ist jedoch dieses Schwanken zwischen Gegenwart und Vergangenheit. Heute Morgen hat sie Nest in Angst und Schrecken versetzt, als sie in aller Hergottsfrühe in deren Zimmer ging. Sie hat nichts getan oder gesagt, sondern stand einfach nur da. Die arme Nest, die schon immer hypersensibel war, hat sich ziemlich aufgeregt. Leider kann man Georgie keine Vorhaltungen machen. Sie ist geistig einfach nicht mehr auf der Höhe. Zwar ist es nicht annähernd so schlimm wie das, was du durchmachst, und ich bin ja auch nicht für Georgie verantwortlich. Wenn ich darauf bestünde, würde Helena sie sofort abholen, aber schließlich ist sie meine Schwester. Schlimm ist nur, dass sie durch ihr Gerede über irgendein Geheimnis Nest zutiefst beunruhigt. Wenn ich doch nur wüsste, was sie meint! Meine Güte! Wie merkwürdig das alles klingt, aber es tut mir gut, mit dir darüber zu sprechen.


  Und was das Fahren betrifft, ja! Diese Furcht plagt mich auch. Nach unserem Ausflug heute Nachmittag war ich völlig erschöpft, und wie du habe ich mich voller Bangen gefragt, wie lange ich es wohl noch schaffe. Wir dürfen uns nicht unterkriegen lassen! Eines Tages wirst du uns in Ottercombe besuchen, daran glaube ich fest, und bis dahin genießen wir den Luxus, uns auf diesem Weg austauschen zu können.


  Melde dich bald wieder, Elyot. In Gedanken bin ich bei dir.


  Seine Antwort kam postwendend.


  Von: Elyot


  An: Mina


  Liebe Mina, du hast mich wieder aufgebaut.


  Gute Nacht, Gott segne dich.


  Mina seufzte erleichtert und verspürte ein leises Glücksgefühl. Mit einem Lächeln auf den Lippen öffnete sie die übrigen Nachrichten.


  DREIZEHN


  Lyddie lief durch die engen Straßen und hoffte, das Place zu erreichen, bevor es richtig zu regnen anfing. Ein feiner grauer Nebel, der vom Westen herübertrieb, hatte sich wie ein Gazevorhang über die untergehende Sonne gelegt, sodass goldene, purpurne und violette Töne ineinander flossen. Lyddie hatte das Farbenspiel vom Weg oberhalb der Stadt beobachtet, als sie Bosun ausführte. Sie wartete, bis der letzte Hauch Rosa verblich, dann machte sie sich auf den Heimweg, um sich für das Abendessen im Place umzuziehen. Seit dem Streit waren zwei Tage vergangen, zwischen ihr und Liam herrschte eine Art Waffenstillstand, doch war sie es Leid, dass sie wie höfliche Fremde miteinander umgingen. Entsetzt hatte sie festgestellt, dass diese Krise ihrer Beziehung Liam kalt zu lassen schien. Am Abend nach der Auseinandersetzung hatte sie es nicht über sich gebracht, ins Lokal zu gehen und so zu tun, als sei nichts geschehen. Wie sollte sie ihm nach dieser Szene in der Öffentlichkeit gegenübertreten?


  Als er in den frühen Morgenstunden nach Hause kam, war er überrascht, dass sie auf ihn gewartet hatte.


  »Warum bist du nicht im Bett?«, fragte er gereizt, und als sie auf ihn zuging, um ihn zu besänftigen, meinte er, für solche Gefühlsausbrüche sei es zu spät, sie sollten sich jetzt besser schlafen legen. Gedemütigt folgte sie ihm nach oben und hoffte, im Bett werde er sich ihr vielleicht zuwenden. Aber er drehte sich sofort auf die andere Seite und schlief ein. Sie aber lag unglücklich neben ihm, starrte in die Dunkelheit und lauschte seinem regelmäßigen Atem. Schließlich stand sie wieder auf, ging nach unten, um sich Tee zu kochen, setzte sich zu Bosun und legte ihm den Arm um den Hals. Der Hund freute sich über ihre Gesellschaft zu dieser ungewöhnlichen Stunde und sah ihr traurig nach, als sie wieder nach oben ging. Gegen Morgen war sie in einen schweren Schlaf gesunken, und als sie aufwachte, war Liam bereits fort.


  Auf ihrem Schreibtisch lag ein Zettel: »Heute geht’s rund – wir haben den Steuerprüfer im Büro. Wir treffen uns wie üblich heute Abend zum Essen.«


  Sie betrachtete die Nachricht als kleines Versöhnungsangebot, das sie nicht ausschlagen wollte, und hatte sich wie üblich im Lokal eingefunden. Liam kam jedoch erst spät aus dem Büro, und selbst Joe wirkte so geistesabwesend, dass es ihr nicht ratsam schien, heikle Themen anzuschneiden. Als sie nach Hause gingen, wagte sie es kaum, ihn nach dem Steuerprüfer zu fragen. Offensichtlich hatte Liam getrunken, was er sonst bei der Arbeit unterließ, und obwohl er sich zugänglicher zeigte als am Abend zuvor, wirkte er dabei beunruhigend gleichgültig, ja gefühllos. Als er mit ihr schlief, war von Zärtlichkeit nichts zu spüren. Dennoch klammerte sie sich an ihn, entschlossen, hinter dieser Fremdheit den Liam zu finden, den sie kannte und liebte.


  Wieder schlief er sofort ein, aber wenigstens lag sie in seinen Armen, ließ sich von seiner Wärme trösten und fand selbst bald Schlaf. Am Morgen brachte er ihr eine Tasse Tee, und obwohl ihre Befangenheit noch nicht verflogen war, lächelte sie ihn liebevoll an.


  »Und wann fährst du zu deinem Cousin Jack?«, fragte er – und als sie ihm sagte, sie hätte den Besuch abgesagt, war er ziemlich verstimmt.


  »Wie soll ich wegfahren, wenn es zwischen uns so steht?«, klagte sie. »Begreifst du denn nicht, dass ich so nicht leben kann?«


  »Himmel!«, rief er, »das ist doch kindisch.« Aber dann wurde er weich und griff nach ihrer Hand.


  »Für den Ausflug nach Dorset wollte ich sowieso den Tag freimachen«, sagte sie, »könnten wir uns da nicht ein bisschen Zeit füreinander nehmen? Mit Bosun irgendwo spazieren gehen? Es scheint ein schöner Tag zu werden.«


  »Das geht beim besten Willen nicht.« Er wandte sich ab und entzog ihr die Hand. »Der Steuerprüfer ist noch nicht fertig. Ich habe ihn noch mindestens bis Mittag am Hals, wenn nicht länger.«


  »Aber heute Nachmittag kommst du doch nach Hause?«


  »Das hoffe ich. Wenn nicht, werde ich auf jeden Fall mit dir zu Abend essen. Abgemacht?«


  »Na klar.« Selbst für dieses kleine Zugeständnis war sie dankbar. »Ich werde da sein.«


  Und da war sie nun. Bosun trottete neben ihr her. Lyddie war etwas früher dran als sonst, denn sie wollte sich an ihren üblichen Platz setzen, bevor sich das Lokal füllte. Es war albern, aber sie scheute sich, unter den Blicken der Stammgäste zu ihrem Tisch zu gehen. Sie fürchtete, man könnte ihrem Gesicht ansehen, dass es zwischen ihr und Liam nicht zum Besten stand. Es versetzte ihr einen Stich, dass sie noch immer nicht richtig dazugehörte. Statt mit Wärme und Herzlichkeit wurde sie nur mit höflichen Floskeln empfangen. Viele Gäste würden schadenfroh reagieren, wenn sie bei Liam in Ungnade fiel. Freilich war da noch Joe…


  Sie blieb in der Tür stehen und stellte erleichtert fest, dass das Lokal fast leer war. Zwei Männer saßen an der Bar und unterhielten sich leise. Die Hintergrundmusik – Aretha Franklin – sorgte für eine intime Atmosphäre. Lyddie sah sich um, als wäre sie zum ersten Mal hier, und fand Gefallen an dem schwarz-weiß gefliesten Fußboden, den weiß getünchten Wänden und den großen goldgerahmten Spiegeln. Gepolsterte Rohrstühle waren um die runden, schwarz lasierten Buchenholztische gruppiert, auf denen frische Blumen und Kerzen in schmiedeeisernen Haltern standen. Die lange Bar mit den hohen Hockern nahm eine ganze Wand ein, und die Nische mit Lyddies Tisch befand sich neben der Küchentür. In einer Ecke führte ein schmales Treppenhaus ins Obergeschoss, wo die Büro- und Lagerräume und die Toiletten lagen. Diskrete Wandleuchten verbreiteten ein angenehm gedämpftes Licht. Der ganze Raum wirkte frisch und einladend, und durch die schalldämpfenden Glastüren sah Lyddie, wie die Leute in der Küche einander zur Hand gingen.


  Sie war fast an ihrem Tisch angelangt, als sie eine leise, aber nervös geführte Unterhaltung hörte. Die Worte verstand sie nicht, aber sie erkannte die Stimmen von Joe und Rosie, die sich offenbar stritten. Sie hätte sich gern bemerkbar gemacht, bevor sie näher trat, aber die Musik war zu laut, und so blieb sie unschlüssig stehen. Bosun bewies weniger Feingefühl. Er drängte an ihr vorbei und lief schwanzwedelnd voraus. Sogleich verstummte der Streit, und Rosie kam auf Lyddie zu, die gerade ihren Regenmantel auszog.


  »Hi!« Sie lächelte Rosie zu, als sei sie überrascht, sie zu sehen. »Wir haben es gerade noch rechtzeitig geschafft, bevor der Regen richtig losging.«


  Rosie musterte sie schweigend, bis auch Joe aufstand, um Lyddie ein möglichst unbefangenes Lächeln zu schenken.


  »Ich bin ein bisschen früh dran«, begann sie, doch zu ihrer Erleichterung trat ein Paar ein, das über das Wetter schimpfte. Rosie verzog sich hinter die Bar.


  »Komm und setz dich«, forderte Joe sie freundlich auf. »Du bist tatsächlich früher da als sonst. Liam ist noch im Büro. Ich bringe dir erst mal was zu trinken, dann sage ich ihm Bescheid. Er will nämlich heute Abend auf jeden Fall mit dir essen. Ich habe meine Anweisungen.«


  Seine aufmunternden Worte taten ihr gut. Sie setzte sich an den Tisch, und Bosun streckte sich auf dem Boden aus.


  »So.« Er servierte ihr ein Glas Weißwein und ließ sich auf der Bank gegenüber nieder. »Wie geht’s dir? Gestern Abend war keine Zeit, wegen des Steuerprüfers hatten wir alle Hände voll zu tun. Aber ich glaube, jetzt haben wir’s überstanden und nicht einmal schlecht abgeschnitten!«


  Seine zur Schau getragene gute Laune konnte Lyddie nicht täuschen.


  »Ich mache mir Sorgen wegen Liam.« Es war ihr einfach herausgerutscht, so wie dem unseligen Mädchen im Märchen, dem immerzu Kröten aus dem Mund springen. Seine Miene veränderte sich schlagartig.


  »Sorgen?« Joe trank nicht während der Arbeit, also hatte er kein Glas, an dem er nippen konnte, während er sich eine unverfängliche Antwort überlegte. Er verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. »Warum denn das? Ich habe den Eindruck, dass es ihm gut geht.« Aber er sah sie nicht an, sondern setzte sich seitlich an den Tisch, sodass er das Lokal überblickte.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Ich hatte gehofft, dass du mir Näheres sagen kannst. Übers Geschäft redet er ja nicht mit mir, aber irgendetwas bedrückt ihn.«


  Joe entspannte sich sichtlich. »Ach, das ist typisch Liam«, meinte er. »Nicht einmal ich weiß über das Geschäftliche genau Bescheid. Das war schon immer sein Baby. Es hat keinen Sinn, sich darüber aufzuregen.«


  »Es geht um etwas anderes.« Sie überlegte, wie weit sie sich Joe anvertrauen konnte. »Die Sache ist die, ich habe mir überlegt, ob das Geschäft eine Finanzspritze vertragen könnte. Wenn… verflixt, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Wir hatten deshalb sogar schon Streit.«


  Sie sah so unglücklich aus, dass Joe sich ihr nun wieder ganz zuwandte.


  »Okay«, sagte er. »Ich weiß, dass du einen Brief von ihm gesehen hast. Liam hat so etwas angedeutet, und ich glaube, da hat er übertrieben reagiert. Schließlich bist du seine Frau. Aber das Place ist nun mal sein Ein und Alles, das grenzt schon an eine Obsession. Damit musst du dich wohl oder übel abfinden. Aber wegen der Finanzen brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ehrlich. In einer geschäftlichen Partnerschaft ist es nichts Ungewöhnliches, den eigenen Besitz zu beleihen. Es heißt nur, dass beide Teilhaber gleichermaßen haften. Wir müssen die Küche modernisieren, darum geht’s. Also habe ich eine Hypothek auf meine Wohnung aufgenommen. Rosie ist davon nicht gerade begeistert, das kann ich dir versichern.«


  »Habt ihr deshalb gestritten?«, fragte sie.


  Er errötete, und sie ärgerte sich über ihre Taktlosigkeit.


  »Es ist jedenfalls so«, fuhr sie hastig fort, »dass ich etwas erbe, und da habe ich mir überlegt, ob ich ihm nicht helfen könnte.« Sie zuckte die Schultern. »Damit er kein Geld aufnehmen muss.«


  »Liam muss immer alles unter Kontrolle haben«, erklärte Joe. »Das ist kompletter Quatsch, wenn du Geld hast und es ihm leihen möchtest, aber Liam ist nun mal so!«


  »Wer lästert denn da über mich?« Liam stand in der Tür, schmunzelte, als er die verlegenen Gesichter sah, und streichelte Bosun. »Welche Lügen verbreitet er über mich, hm?«


  Dank Aretha Franklin und wegen des Lärms der hereinströmenden Besucher konnte Liam nur die letzten Worte verstanden haben. Nervös nippte Lyddie an ihrem Wein.


  »Ich habe ihr nur gerade erzählt, was für ein gemeiner, arroganter Mistkerl du bist.« Fröhlich grinsend stand Joe auf. »Aber die Ärmste hat das vermutlich längst selbst gemerkt.«


  »Bestimmt.« Liam setzte sich auf Joes Platz und küsste Lyddie die Hand. »Ich habe sie einfach nicht verdient, das weißt du so gut wie ich.«


  Joe lachte. »Ich hol dir ein Bier«, versprach er, »dann sagt ihr mir, was ihr essen wollt.«


  »Es ist wirklich wahr«, sagte Liam, ohne ihre Hand loszulassen. »Ich bin ein gemeiner, arroganter Mistkerl. Kannst du mir verzeihen?«


  »Ach, Liam.« Sie freute sich so über seinen unbeschwerten Ton und seinen zärtlichen Blick, dass sie ihm alles verziehen hätte. »Das mit dem Brief tut mir ehrlich Leid. Es war nicht richtig von mir –«


  »Vergessen wir doch den blöden Brief. Gott sei Dank ist der Steuerprüfer abgezogen, und ich fühle mich wie ein Sträfling, den man begnadigt hat. Kannst du noch ein Glas vertragen?«


  »Ja, bitte«, sagte sie dankbar. »Gern.«


  Er küsste sie zuerst flüchtig, doch dann wurde ein langer Kuss daraus. Als Joe mit der Speisekarte wiederkam, musste er kräftig auf den Tisch schlagen, um auf sich aufmerksam zu machen. Alle drei lachten, und die Harmonie war wiederhergestellt.


  VIERZEHN


  Als Lyddie am Samstagmorgen nach Ottercombe fuhr, war ihr leicht ums Herz. In Beziehungen hatte sie sich bislang noch nie mit Kompromissen abfinden wollen. Spannungen waren ihr unerträglich, und über Missstimmung und eisiges Schweigen konnte sie nicht einfach hinwegsehen. Lieber sprach sie sich offen aus, auch wenn es wehtat, das erschien ihr besser als unterschwelliger Groll.


  Doch nun schlich sich trotz ihrer Erleichterung über den beigelegten Streit bereits wieder Beklemmung ein. Sie musste sich eingestehen, dass es einen Bereich in Liams Leben gab, zu dem sie keinen Zutritt hatte. War dies von Anfang an so gewesen, oder hatte sie sich etwas vorgemacht, weil sie ihn so sehr begehrte? Obwohl Liam sich für seinen Ausbruch wiederholt entschuldigt hatte und die alte Zärtlichkeit zurückgekehrt war, musste sich Lyddie der Tatsache stellen, dass er keinen Zoll breit von seiner ursprünglichen Position abgerückt war. Das Place gehörte ihm, und da hatte sie nichts zu melden. Über die Hypothek auf das Haus und Lyddies Hilfsangebot verlor er kein Wort mehr. Es war, als hätten sie nie darüber gesprochen, und obwohl sich Lyddie sonst mit allen Mitteln um eine Aussprache bemühte, hatte sie diesmal kapituliert. Sie wusste, warum: Auf keinen Fall wollte sie ihr unbeschwertes Liebesleben noch einmal aufs Spiel setzen. Er hatte ihr seine Waffen gezeigt – Liebesentzug, Schweigen, Kälte –, und sie war davor in die Knie gegangen.


  Sie tröstete sich damit, dass sie ja noch am Anfang ihrer Beziehung standen. Und sie konnte sich gut in Menschen hineinversetzen, die ihren Job über alles liebten. Sie hatte mit Profis gearbeitet, die verzweifelt versuchten, Karriere und Familie unter einen Hut zu bringen, und wusste, dass man dafür Grenzen ziehen und viel Selbstdisziplin aufbringen musste. Liam hatte fünf Jahre seines Lebens in das Lokal gesteckt, es war seine Welt. Sie musste ihm Zeit geben. Bestimmt hing der Streit auch mit dem Besuch des Steuerprüfers zusammen. Liam war ziemlich nervös gewesen, bis seine Rechnungsbücher abgesegnet waren. Wie rasch hatte er dann eingelenkt, und als sie sich entschuldigte, weil sie den Brief geöffnet hatte, wollte er nichts mehr davon hören. Gleichzeitig stand nun fest, dass das ganze Thema tabu war, und sie hatte sich schweigend damit abgefunden und ihre Grundsätze geopfert, um seine Liebe nicht zu verlieren.


  Auf der A39 fuhr sie in flottem Tempo bis zur Abzweigung bei Kentisbury Ford und versuchte sich einzureden, dass sie die Dinge zu dramatisch sah. Wenn sie Liam Zeit ließ, würde er sie schließlich auch in seine geschäftlichen Angelegenheiten einbeziehen. Sie musste Geduld haben. Doch die Angst blieb, ein Schatten, der ihr Glück trübte.


  Mina und Nest war dies nicht entgangen, als sie beobachteten, wie ihre Nichte mit Toby und Flora spielte und mit Jack und Hannah redete. Ihre Fröhlichkeit hatte etwas Fiebriges, was die Schwestern beunruhigte.


  Doch nach dem Mittagessen beanspruchte Georgies merkwürdiges Benehmen ihre volle Aufmerksamkeit. Dabei hatte sie am Morgen ganz klar gewirkt. Beim Frühstück hatte Nest wohlweislich darauf verzichtet, sie direkt auf Hannah und die Kinder anzusprechen, und sich stattdessen mit Mina über die kleine Familie unterhalten. Georgie hatte sich nicht am Gespräch beteiligt, schien aber zuzuhören und Anteil zu nehmen.


  »Jack und Hannah wissen ja, was los ist«, meinte Mina, während sie mit Nest das Geschirr spülte. »Sie sind bestimmt nicht beleidigt, wenn Georgie sie mit anderen Leuten verwechselt, und die Kinder bekommen das sowieso nicht mit.«


  »Solange sie nicht…« – Nest zögerte – »...mit irgendetwas herausplatzt.«


  »Das Problem ist nur«, meinte Mina bedrückt, »dass wir keine Ahnung haben, was sie weiß.«


  Während sie einen angstvollen Blick tauschten, entstand draußen Unruhe. Jack und seine Familie waren eingetroffen. Die Schwestern eilten zur Tür, die Hunde stürmten ihnen voran hinaus. Jack hatte Toby bereits aus dem Kindersitz geholt, und der Junge stürzte freudig auf die Hunde zu. Hannah hatte offenbar mit Flora Probleme, die »Nein, nein!« und »Runter, runter!« schrie, während ihre Mutter die Gurte löste.


  Jack lächelte gottergeben und küsste seine Tanten. Inzwischen war Flora aus dem Auto geklettert und stand unsicher auf der kiesbestreuten Auffahrt. Fasziniert betrachtete sie die Hunde.


  »Welcher ist Nogood Boyo?«, fragte Toby, der zwischen den drei Tieren kniete. Er fand den Namen ausgesprochen lustig. »Warum heißt er Boyo? Und warum ist er nicht brav?«


  »Weil er allerhand Flausen im Kopf hat«, erklärte Mina, »außerdem ist er ein Waliser.«


  »Warum ist er ein Waliser?«, wollte Toby wissen, streichelte Nogood Boyo und ließ sich von ihm die Wange abschlecken.


  »Geh nicht drauf ein«, murmelte Jack. »Bitte, Tantchen! Sonst kommt er vom Hundertsten ins Tausendste.«


  Mina hakte sich lachend bei ihm unter. »Mir hat man noch beigebracht, dass man Kinderfragen immer beantworten soll«, meinte sie, »aber ich muss zugeben, dass dein Vater und Nest mir auch manchmal das Leben ganz schön schwer gemacht haben, als sie klein waren.« Zu Toby sagte sie: »Boyo ist ein Sealyham. Das ist die Hunderasse, zu der er gehört. Und die Sealyhams kommen aus Wales.«


  »Hat nicht gerade jemand was von Kaffee gesagt?«, unterbrach Jack.


  »Kommt doch rein«, bat Nest, die so glücklich war wie schon seit Wochen nicht mehr. »Du bist ein hoffnungsloser Fall, Jack. Es muss an Hannah liegen, dass du so prächtige Kinder hast.«


  »Meine bessere Hälfte hat eine Engelsgeduld.« Er wich geschickt einem Klaps aus, den ihm seine Frau versetzen wollte. »Aber wenn man den ganzen Tag mit kleinen Jungs zu tun hat, lernt man ein paar Tricks im Kampf ums Überleben. Da ist ja Tante Georgie. Guten Morgen, Tantchen, wie geht es dir?«


  Georgie ließ sich einen Kuss auf die Wange drücken, starrte Hannah an und beobachtete, wie Flora zum Windelwechseln nach oben getragen wurde. Toby überlegte laut, ob er sich nun für Orangensaft oder Milch entscheiden sollte, während Nest und Mina mit Jack scherzten. Wie immer verbreitete er eine heitere, ungezwungene Atmosphäre, und schließlich stießen Lyddie und Bosun zu der vergnügten Runde. Auch Georgie beteiligte sich am Gespräch, und nachdem man Flora erlaubt hatte, ihren Saft neben Bosun am Boden sitzend zu trinken, zeigte sich das Kind zum allgemeinen Entzücken von seiner sonnigsten Seite.


  Das Essen verlief störungsfrei, aber als sie dann bei offenen Terrassentüren im Wohnzimmer Kaffee tranken, fiel Mina auf, dass mit Georgie eine Veränderung vorging. Verwirrt, geradezu verängstigt, blickte Georgie auf ihre Verwandten. Hier im Wohnzimmer, wo sich die Familie so oft versammelt hatte, verlor sie sich in der Vergangenheit und starrte bald Toby, bald Flora ratlos an. Dann fiel ihr Blick auf Jack. Sie hielt ihn offenbar für Timmie, der sich – mit wem nur? – unterhielt. Saß etwa Nest neben ihm und lauschte wie so oft aufmerksam? Aber da war doch Nest, die in ihrem Stuhl heranrollte und nach ihrer Tasse griff…


  Ein Kind sah zu ihr auf, ein kleiner blonder Junge, der Timmies Augen hatte und sich über ihre erstarrte Haltung wunderte. Georgie fixierte ihn und erinnerte sich. Natürlich, die beiden Kleinen waren Timmie und Nest, und die beiden Erwachsenen mussten Timothy und Mama sein. Sie kicherte in sich hinein…


  »Ich kenne ein Geheimnis«, verriet sie dem Kind, aber bevor Toby nachhaken konnte, schaltete sich Mina ein.


  »Toby«, sagte sie, »bring diese Tasse deiner Mutter, mein Schatz. Vorsichtig, nichts verschütten!«


  Toby ließ sich ablenken und brachte Hannah den Kaffee, ließ sich dann neben Bosun nieder, streichelte sein weiches Fell und küsste ihn auf die Schnauze.


  »Wenn wir doch auch einen Hund hätten«, jammerte er, und seine Eltern verdrehten verzweifelt die Augen.


  Nun wurde eifrig diskutiert, ob Kinder mit Hunden glücklicher aufwuchsen, und Mina seufzte erleichtert, aber sie konnte ihre Nervosität nicht ganz unterdrücken. Nest hob fragend die Augenbrauen, aber Mina sagte nichts, weil sie fürchtete, dass jemand etwas mitbekam. Also lächelte sie Nest nur aufmunternd zu und bedachte ihre älteste Schwester mit einem wachsamen Seitenblick. Georgie wirkte, als hätte man ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht, zog ärgerlich die Schultern hoch und presste die Lippen zusammen. Dennoch hatte ihre Miene etwas Triumphierendes, als verfüge sie über eine geheime Macht.


  Lyddie erklärte gerade, dass sie ihren Computer nur zum Briefeschreiben benutzte, nicht für ihre Redaktionen.


  »Das ist ein ganz anderes Arbeiten«, sagte sie zu Jack, »ich habe sogar schon Aufträge abgelehnt, weil sie auf Diskette waren. Ich müsste es lernen, aber eigentlich möchte ich diese Entwicklung nicht mitmachen.«


  »Du solltest flexibler sein«, gab er zu bedenken. »Aufgeschlossen für die neue Technologie. Nimm dir ein Beispiel an Tante Mina und ihrer E-Mail-Korrespondenz.«


  »Stimmt.« Lyddie lächelte ihre Tante liebevoll an. »Aber Tante Mina war schon immer ihrer Zeit voraus. Sie hat immer ja zum Leben gesagt.«


  »Absolut richtig«, bestätigte Jack. »Da hast du den Nagel auf den Kopf getroffen.«


  »Nein, nein«, widersprach Georgie, die aufmerksam zugehört und auf ihre Chance gewartet hatte. »Nicht immer, Mina, stimmt’s?«


  Mina faltete die Hände. »Ich habe keine Ahnung, wovon ihr alle redet«, gab sie humorvoll zurück und betete um irgendeine Ablenkung.


  »Nicht immer«, beharrte Georgie. »Tony Luttrell hast du dein Jawort nicht gegeben.« Sie lächelte, beobachtete die Gesichter, sah, wie sich Verblüffung in Besorgnis und Neugier wandelte, und genoss das unbehagliche Schweigen.


  »Das ist schon gar nicht mehr wahr, so lange ist das her«, erklärte Nest in dem bestimmten Ton, mit dem sie einst Grundschüler zur Ruhe gebracht hatte. »Willst du mit den Kindern nicht runter ans Meer gehen, Jack? Der arme Bosun wartet auch schon auf den Spaziergang, den du ihm versprochen hast.«


  »Ans Meer! Ans Meer!«, sang Toby und sprang auf. Damit weckte er Flora, die auf Hannahs Schoß eingeschlafen war und nun zu quengeln begann. Erwachsene und Kinder brachen rasch auf. Georgie aber blieb allein auf dem Sofa zurück und lächelte viel sagend.


  »Ich kenne ein Geheimnis«, murmelte sie, aber es war niemand mehr da, der ihr zuhörte.


  FÜNFZEHN


  Am frühen Abend, als die Gäste gefahren waren, machte Mina ihren Spaziergang mit den Hunden.


  »Kommst du zurecht?«, hatte sie Nest gefragt. »Ich muss einfach ein bisschen allein sein. Georgie schläft, du kannst dich also entspannen.«


  »Mir geht’s gut«, erwiderte Nest. »Aber du machst mir Sorgen.«


  Mina lächelte gequält. »Dazu besteht kein Grund. Ich bin bald wieder da.«


  Sie zog ihre blaue Guernsey-Jacke an, nahm den Stock aus dem Messingständer neben der Tür und ging über die Terrasse und durch das kleine Gartentor zum Meer hinunter. Vorsichtig suchte sie ihren Weg über die Steine und die Wurzeln der Bäume, die sich am Hang festklammerten. Die Hunde waren vorausgelaufen. Sie verfolgten ein Eichhörnchen, das in den Ästen einer hohen Buche Zuflucht suchte. Der Bach neben dem Weg schoss über glatt geschliffene Felsen und leckte an den farnbewachsenen Ufern; der Regen hatte ihn anschwellen lassen. Das aufgeregte Bellen der Hunde wurde vom Rauschen des Wassers übertönt, aber Polly Garter kam zurück, um nach ihrer Herrin zu sehen. Mina nahm die Hündin kaum wahr. Ihre Gedanken weilten in der Vergangenheit, in jenem Frühling vor fünfundfünfzig Jahren.


  Merkwürdig, dass Mina Tony Luttrell ausgerechnet auf einer Party der Goodenoughs kennen lernte – eingebildete Leute, die sie nicht ausstehen konnte.


  »Komm doch, Mina«, sagt Enid, als sie und Claude eines Nachmittags im Vorfrühling des Jahres 1943 vorbeischauen. »Es geht da nicht so vornehm zu. Nur eine kleine Gesellschaft mit ein paar Offizieren der leichten Infanterie von Somerset – du hast doch schon davon gehört, Lydia?«, bemerkt sie fröhlich, da sie denkt, dass Lydia hinterm Mond lebt. »Sie verteidigen unsere Küste, aber soviel ich weiß, brechen sie bald zu einer gefährlicheren Mission auf.«


  Enid lässt gern durchblicken, dass sie Bescheid weiß, und Lydia, die wegen des Strandes von Ottercombe bereits Besuch von einem der Offiziere hatte, gönnt ihr den Triumph.


  »Es fehlen ein paar hübsche Mädchen«, meint Claude mit seinem spöttischen Lächeln. »Wir brauchen Mina als Verstärkung.«


  »Und wie steht’s mit Henrietta und Josie?«, fragt Enid. »Henrietta ist doch auch schon alt genug für eine Party. Kommen die zwei denn in den Ferien aus dem Internat nach Hause?«


  »Du meine Güte!« Lydia verzieht das Gesicht. »Ihr müsst beide einladen oder keine. Sie sind ja nur ein Jahr auseinander, und das Theater, wenn Henrietta geht und Josie hier bleiben muss, könnte ich nicht ertragen.«


  »Aber ob es Mina Recht ist, wenn sie Konkurrenz kriegt?« Enid zieht ironisch die Augenbrauen hoch.


  Lydia weiß, dass Mina die Goodenoughs verabscheut, und möchte sie nicht unter Druck setzen. Deshalb wirft sie ihrer Tochter einen fragenden Blick zu.


  »Das spielt doch keine Rolle«, erwidert Mina, die froh ist, nicht allein zu der Party gehen zu müssen. »Es wird bestimmt nett.«


  »Mary Quilter kommt auch«, sagt Enid aufmunternd. »Du kennst doch Mary, oder? Ihr Bruder ist auch bei der Infanterie. Es wird ein amüsanter Abend, das verspreche ich euch.«


  In Mina keimt Vorfreude auf. »Aber wie kommen wir zu euch?«, überlegt sie. »Wir könnten mit dem Rad nach Parracombe fahren und dort den Zug nach Lynton nehmen. Oder vielleicht kann uns Seth hinfahren…?«


  »Macht euch deshalb keine Gedanken«, erwidert Enid freundlich. »Wir legen alle unsere Benzinmarken zusammen, sodass einer die Rundfahrt machen kann. Es wird zwar ein bisschen eng werden, aber das gehört dazu, oder? Wir finden, dass wir uns ein bisschen Spaß verdient haben. Das wäre also abgemacht.«


  Als die beiden fort sind, wirft Mina ihrer Mutter einen besorgten Blick zu.


  »Es wird bestimmt unterhaltsam«, meint Mama. »In dieser Hinsicht kommst du immer zu kurz, Mina. Es tut mir nur Leid, dass du dabei noch ein Auge auf Henrietta und Josie haben musst. Wo du doch hier mehr als genug am Hals hast. Auch wenn es jetzt ruhiger ist, nachdem Jean und Sarah und die Kinder fort sind.«


  »Ich habe gar nichts dagegen, wenn sie mitkommen. Ich freue mich sogar. Wenn ich ganz allein wäre, würde ich mich ziemlich unsicher fühlen. Schließlich kenne ich dort so gut wie niemanden.«


  »Für Unsicherheit hast du keine Zeit, wenn Henrietta von der Leine gelassen wird«, meint Mama. »Und jetzt müssen wir über dein Kleid nachdenken. Ich habe ein paar hübsche Sachen, aus denen man etwas Nettes für dich machen könnte. Zum Beispiel das schöne grüne Seidenkleid, die Farbe ist ideal für unseren Typ. Natürlich ist es zu lang, aber das kann man ändern. Wir rufen Georgie an und fragen, was jetzt in London Mode ist. Falls es im Krieg überhaupt noch so etwas wie Mode gibt.«


  »Aber das ist eins von deinen besten Kleidern«, protestiert Mina erschrocken. »Es wäre schade, es zu zerschneiden.«


  »Unsinn.« Mama streicht ihr sanft über die Wange. »Ich ziehe es ohnehin nicht mehr an.«


  »Und was ist mit Henrietta und Josie?«


  Nest ist begeistert über das schöne Kleid, das Mina bekommt. »Man trägt heute breite Schultern«, hat ihnen Georgie mit Nachdruck erklärt. »Ich schicke euch Schulterpolster und ein Schnittmuster.« Und Mina nimmt sich die Zeit, aus der abgeschnittenen Schantungseide einen kurzen Glockenrock für ihre kleine Schwester zu nähen. Nest legt den alten karierten Rock ab, den sie von den Großen geerbt hat, und dreht sich glücklich vor Mamas hohem Spiegel.


  Zwei Wochen später zwängen sie sich in Claudes großen dunkelgrünen Rover, und Mina ist ganz übel vor Aufregung. Ihr langes schwarzes Haar ist mit Schildpattnadeln hochgesteckt, und die weiche Schantungseide umschmeichelt ihre helle Haut. In ihrem Glück achtet sie gar nicht auf das Gezänk ihrer jüngeren Schwestern, die sich immer noch uneins sind, wem von beiden die schöneren Ballschuhe zustehen. Sie verstummen erst, als der Wagen vor der mittelalterlichen Kirche in Martinhoe hält, um zwei weitere Partygäste zusteigen zu lassen. Schüchtern schweigend setzen sie die Fahrt fort, bis sie vor dem Haus der Goodenoughs ankommen, das hoch über der Kleinstadt Lynton thront.


  Als sie ihre Mäntel im Gästezimmer ablegen und Henrietta und Josie sich vor dem Spiegel drängen, erhascht Mina zwischen den Ellbogen der beiden einen Blick auf ihr eigenes Spiegelbild. Der Hauch von Make-up, den Mama gestattet hat, lässt ihre Wangen glühen und unterstreicht die Augen, die in ihrem ovalen Gesicht groß erscheinen. Mit ihren hochgesteckten Haaren wirkt sie sehr elegant, und die weich fallende Seide betont ihre schlanke Figur. Ihre Schwestern ziehen sie mit sich, sie gehen nach unten in den geräumigen, hell erleuchteten Flur – »Wenn wir doch auch elektrisches Licht hätten«, klagt Henrietta – und betreten den Salon, wo sich die anderen Gäste schon versammelt haben.


  »Da sind sie ja endlich«, ruft Enid Goodenough mit einer Anwandlung von echter Zuneigung, die die drei Schwestern überrascht. »Jetzt kommt, damit ich euch die jungen Männer vorstellen kann. Sie warten schon.«


  Wie betäubt von den vielen fremden Gesichtern und den neuen Namen, lächelt Mina und schüttelt Hände, bis der junge Offizier, der gerade mit einigen anderen Gästen gesprochen hat, sich umdreht und sie begrüßt. Seine blauen Augen leuchten auf, als sei sie die Frau, auf die er gewartet hat, und er umschließt ihre Hand mit seinen warmen Fingern.


  »Guten Abend«, sagt er. »Wie nett, Sie kennen zu lernen. Ich bin Tony Luttrell, und Sie müssen eine der bezaubernden Shaw-Schwestern sein.«


  Den ganzen April und noch einige Tage im Mai treffen sie sich an der Schlucht, am Strand oder in den Hügeln hoch über dem Bristolkanal. Hier gehen sie inmitten von sprießendem Farnkraut spazieren, während der Westwind die Wellen gegen die grauen Klippen treibt. An warmen Nachmittagen sitzen sie nebeneinander auf den flachen Felsen, die den Strand säumen, und beobachten die Fischotter, die in der Brandung ihre Beute jagen, während die Gischt in der Sonne funkelt. Und an stillen Abenden stehen sie unter Bäumen, eingehüllt in den Duft der Sternhyazinthen, und können nicht voneinander lassen, wie benommen von einer neu entdeckten Zärtlichkeit. Mina weiß nichts von der besinnungslosen Leidenschaft einer Liebe im Krieg und nur wenig von den dramatischen Ereignissen, die sich jenseits dieses stillen Winkels abspielen. Tony, erst einundzwanzig, aber im Begriff, sein Leben zu riskieren, hat kaum mehr Erfahrung als Mina. Also erscheint es ihm als die natürlichste Sache der Welt, Lydia in aller Form um die Hand ihrer Tochter zu bitten.


  Das Gespräch findet an einem Maiabend in dem von Öllampen erleuchteten Wohnzimmer statt. Durch die offene Terrassentür dringt warme Luft herein, draußen im Garten singt eine Drossel.


  Mit unbewegter Miene lauscht Lydia Tonys gestammelter Erklärung und hütet sich, seinen Ernst zu belächeln. In den vergangenen vier Wochen ist er ihr ans Herz gewachsen. Seine Jugend weckt mütterliche Gefühle, seine Zuneigung zu ihrer geliebten Tochter rührt sie. Er bringt den Kleinen Geschenke mit, lässt sich auf ihre Spiele ein, und seine Freundlichkeit lindert auch ihren eigenen Kummer.


  »Ich muss mit meinem Mann sprechen«, sagt sie, »aber was mich betrifft, mein lieber Junge, wissen Sie, wie sehr ich mich freue.«


  »Die Einheit wird bald abgezogen«, erklärt er besorgt. »Und wir möchten uns verloben, bevor ich weg muss. Könnten Sie schon bald mit Mr Shaw sprechen?«


  »Sehr bald«, verspricht sie ihm, »aber er will Sie bestimmt erst kennen lernen, Tony, und im Moment kann er London nicht verlassen. Die offizielle Verlobung wird also noch ein wenig warten müssen.«


  »Aber Ihren Segen haben wir?«


  Lydia steht auf, legt ihre Näharbeit beiseite und schließt ihn in die Arme wie einen Sohn. »Meinen Segen habt ihr«, sagt sie. »Solange Sie Mina so lieben wie jetzt.«


  Sie lässt die jungen Leute allein vor dem Kaminfeuer sitzen, wo sie ihren Träumen von künftigem Glück nachhängen, bis Tony sich losreißt, um rechtzeitig wieder in der Kaserne zu sein. Wie immer begleitet Mina ihn hinaus, horcht, wie der kleine Sportwagen die Auffahrt hinauffährt und in die Landstraße biegt, die übers Moor führt.


  Heute, fünfundfünfzig Jahre später, saß Mina auf einem Felsen, sah den Hunden zu, die am Strand spielten, und dachte an ihre Liebe zurück, die ihr ruhiges beschauliches Leben verwandelt hatte. Diese Liebe hatte ihr alles bedeutet, sie schien die Erfüllung all ihrer Träume, wunderbarer als alle Liebesromane, die sie je verschlungen hatte. Sie liebte ihn über alles, vertraute ihm blindlings und ließ sich von seiner jugendlichen Ritterlichkeit bezaubern. Erst sehr viel später konnte sie sich das Lebensgefühl dieser jungen Männer vorstellen, die fieberhafte Erregung, die sie am Vorabend der Invasion in der Normandie erfüllte. Die Jungen gaben sich reifer, als sie waren. Jetzt wusste sie, dass sein Sündenfall Teil jener Mentalität gewesen war, die im Krieg herrschte: »Lebe jetzt, denn morgen sterben wir.« Sie selbst hatte diese Einstellung erst kennen gelernt, als sie zu Georgie nach London ging.


  Mina saß da, während das Tageslicht verblasste. Tränen liefen über ihre runzligen Wangen, und das Herz war ihr schwer. Wie hätte er einer solchen Vergötterung gerecht werden sollen? Im November war seine Einheit zurückgekehrt, um die Küste bei Berwick-upon-Tweed zu verteidigen. Warum nur war er so dumm gewesen und hatte ihr von der Affäre mit einer vor kurzem verwitweten Frau in Cornwall erzählt?


  »Es war nichts«, schrie er, als er sah, wie verletzt sie war. »Gar nichts. Ich habe dich so vermisst, und sie hatte ihren Mann verloren… Mein Gott! Begreifst du denn nicht, dass ich es dir sage, weil ich es nicht aushalte, dass etwas zwischen uns steht. Es war nichts. Es ist vorbei. Bitte, Mina…«


  Aber sie begriff nichts, für sie war ihre Liebe entweiht, zerstört, in Scherben, und sie wies ihn mit kalter, stolzer Miene ab, hinter der sich ein grenzenloser Kummer verbarg.


  Als sie nun in der Dämmerung nach Hause ging und kaum den Tanz der Falter und die Fledermäuse zwischen den Wipfeln der Bäume wahrnahm, dachte sie an diese letzte Begegnung nach sechs Monaten der Trennung zurück, an ihre Vorfreude und das namenlose Entsetzen. Wäre sie erfahrener gewesen, großzügiger, hätte sie ihm seine Jugendtorheit verzeihen können. Aber der Gedanke an die Witwe in Cornwall stand zwischen ihnen und zerstörte jedes Vertrauen.


  Wie seltsam, dass es immer noch wehtut, dachte Mina.


  Plötzlich hörte sie im Halbdunkel ein dumpfes Dröhnen, es klang wie ein sehnsüchtiges Stöhnen aus einer anderen Welt, Stoff für Sagen und Legenden. Ein Rothirsch forderte einen Rivalen heraus, der aus nächster Nähe antwortete. Mina, der die unheimlichen Rufe durch Mark und Bein gingen, lauschte auf den Zusammenprall der Geweihe, aber es war nur der Ruf einer Eule zu hören, der in der finsteren Schlucht widerhallte. Am Gartentor blieb sie einen Augenblick stehen, dann folgte sie den Hunden, die sich auf die warme gemütliche Küche freuten, wo das Abendessen auf sie wartete.


  SECHZEHN


  Lyddie parkte den Wagen in der einzigen Lücke, die sie in der schmalen Straße fand, redete dem müden Bosun gut zu und ging ins Haus, um sich umzuziehen. Der Samstagabend im Place war stets etwas Besonderes: Man musste einen Tisch reservieren, und man zog sich gut an. Offenbar gab es hier eine stillschweigende Übereinkunft unter den Gästen, und es machte ihnen Spaß, sich in Schale zu werfen. Lyddie wählte für den heutigen Abend ein blauschwarzes Samtkleid, das die Figur betonte. Der Saum schwang um ihre schlanken Waden, und der halbrunde Ausschnitt war mit einem dunkelblauen Satinband umrandet und mit Schlingstichen verziert. Sie duschte rasch, bürstete ihr schwarzes Haar, bis es locker fiel, und legte hübsche Silberarmreife an, die durch die Dreiviertelärmel gut zur Geltung kamen. Dazu graue Strümpfe und dunkelblaue Wildlederpumps. Sie lächelte sich im Spiegel zu, griff nach ihrem bewährten langen Kaschmirmantel, den sie noch aus London hatte, und eilte die Treppe hinunter.


  Bosun, der im Flur wieder eingeschlafen war, hob den Kopf. Er konnte es kaum glauben, dass er schon wieder aufgeschreckt wurde. Schließlich hatte er sich den ganzen Tag gegenüber drei kleinen Hunden und zwei Kindern behaupten müssen, war herumgescheucht und genötigt worden, im bitterkalten Wasser zu schwimmen – und jetzt, nach der anstrengenden Autofahrt, wollte man ihn schon wieder hinauszerren. Dabei hatte er noch nicht einmal sein Abendessen bekommen! Von Selbstmitleid erfüllt, setzte er sich auf, doch da drang ein tröstlicher Klang an sein Ohr: Trockenfutter wurde in eine Schale geschüttet, und ein Dosenöffner knirschte. Erfreut stand er auf und schleppte sich in die Küche. Tatsächlich wurde seine Mahlzeit vorbereitet. Er wedelte sachte mit dem Schwanz und leckte sich das Maul. Nach allem, was ihm in den letzten Stunden zugemutet worden war, hatte er sich eine Stärkung wahrlich verdient. Er machte sich genüsslich darüber her, während sein Wassernapf gefüllt wurde, trank dann das kühle frische Wasser und freute sich darauf, gleich weiterzuschlafen. Doch noch bevor er draußen auf dem Flur seine Lieblingsstellung gefunden hatte, wurde ihm die Leine angelegt, und es ging wieder hinaus auf die Straße, wo der Wind pfiff.


  »Wenn wir erst einmal da sind, wird es dir gefallen«, versprach ihm Lyddie. »Du genießt es doch, wenn dir die Leute sagen, wie toll du bist. Du wirst noch zum Maskottchen.«


  Damit hatte sie nicht ganz Unrecht. Wenn Bosun mit Lyddie hereinkam, begrüßten ihn die Stammgäste erfreut, um den Neulingen zu zeigen, dass sie »dazugehörten«.


  Lyddie bahnte sich zwischen den Tischen einen Weg zu ihrem Platz. Merkwürdig, dass der Gedanke an das Wiedersehen mit Liam sie so nervös machte. Trotz der Versöhnung hatte sie eine Vorahnung, die ihre Freude dämpfte. Unmerklich hatte sich etwas verändert. Joe stand hinter der Theke und lächelte ihr zu, während er Bier zapfte, doch sein Gruß ging in dem Stimmengewirr und der Musik unter. Sie blieb mit Bosun kurz an ein, zwei Tischen stehen, damit er sich tätscheln und bewundern lassen konnte. Als sie an ihrem Tisch angelangt war, achtete sie darauf, dass er nicht den Weg zur Küche und zur Theke blockierte. Erleichtert ließ er sich nieder, legte die Schnauze auf die Pfoten, hob noch einmal höflich den Kopf, um seine glühendsten Verehrer zu grüßen, und schlummerte dann ein. Lyddie zog ihren Mantel aus. Joe würde ihr ein Glas Wein bringen, sobald es etwas ruhiger war.


  Linda half Joe hinter der Theke, und Mickey kam durch die Schwingtür aus der Küche, zwei Teller in Schulterhöhe, und zwinkerte ihr im Vorbeigehen zu. Lyddie fand nicht den Mut, nach Liam zu fragen – wahrscheinlich war er oben im Büro, oder er ging in der Küche mit Angelo, dem Koch, die Speisekarte durch. Sie überlegte, ob sie hier jemals mehr sein würde als ein Ehrengast. Schließlich fand Joe einen Augenblick Zeit, während Linda sich um den Ausschank kümmerte. Er brachte Lyddie ein Glas, lehnte sich neben sie an die Wand und ließ den Blick über die Tische gleiten.


  »Danke.« Sie lächelte ihm zu. »Alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du Sorgen.«


  »Nein, mir geht’s gut.« Er erwiderte ihr Lächeln. »Liam kommt gleich runter. Er macht nur oben im Büro was fertig.«


  Sie nippte an ihrem Wein und fühlte sich unbehaglich. »Heute Abend ist viel los. Ist Rosie denn nicht da? Ich sehe sie nirgends.«


  »Nein, sie ist nicht da.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Sie arbeitet nicht mehr hier. Hat Liam es dir nicht gesagt?«


  »Nein.« Lyddie war schockiert. »Aber warum? Hat sie etwas Besseres gefunden?«


  »Keine Ahnung. Wir haben uns getrennt. Was sie jetzt vorhat, weiß ich nicht. Zur Zeit wohnt sie bei einer Freundin.«


  »Aber das ist ja schrecklich! Es tut mir Leid, Joe.« Lyddie dachte an die leisen, wütenden Stimmen und Rosies Blick nach dem Streit mit Joe. Sie legte die Hand auf seine verschränkten Arme, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


  »Ich habe es kommen sehen. Aber ich muss sagen, dass es ziemlich hart ist.« Er stand neben ihr, unnahbar. »Da ist ja Liam.«


  Bevor sie noch ein Wort sagen konnte, hatte sich Joe wieder hinter die Theke verzogen, und Liam kam auf sie zu. Er nickte den Gästen zu, hob grüßend die Hand, blieb aber nirgends stehen, bis er bei ihr war.


  »Da bist du ja. Wie geht’s den Tanten? Und Jack?« Er gab ihr einen Kuss, dann trat er einen Schritt zurück und musterte sie. »Heute Abend sind deine Augen blau, weißt du das? Ich kenne sonst keine Frau, deren Augen sich mit der Farbe ihrer Kleider ändern.«


  Albernerweise freute sie sich über diese ungewohnte öffentliche Liebesbezeugung, die einigen der weiblichen Gäste nicht entgangen war.


  »Das mit Rosie ist schade«, sagte sie. »Der arme Joe.«


  »So ist das Leben nun mal. Ein ewiges Auf und Ab.«


  Es klang ganz so, als wäre ihm Joes Problem gleichgültig, was sie überraschte. Er bemerkte ihren unwilligen Blick und küsste sie noch einmal.


  »Wenn du mich fragst«, flüsterte er ihr ins Ohr, »ist das sein Glück. Joe hat etwas Besseres verdient, das ist jedenfalls meine Meinung.«


  »Da hast du nicht Unrecht.« Lyddie konnte ihm kaum widersprechen. »Aber das heißt ja nicht, dass es ihm nicht wehtut.«


  »Stimmt.« Liam nickte, richtete sich auf und ließ den Blick umherschweifen, als sei das Thema damit abgeschlossen. »Du könntest bestimmt etwas zu essen vertragen?«, fragte er schließlich.


  »Ja, auf jeden Fall.« Lyddie ärgerte sich über seine Mitleidlosigkeit. »Es sei denn, der König möchte erst einmal seine Untertanen begrüßen.«


  Amüsiert musterte er sie, die Bemerkung schmeichelte ihm sichtlich. »Die sollen warten«, meinte er und setzte sich ihr gegenüber. »Erzähl mir, was heute los war, während wir etwas aussuchen.«


  Später am Abend saß Nest im Bett, einige Kissen im Rücken, ein aufgeschlagenes Buch auf den Knien. Sie konnte sich nicht auf die Lektüre konzentrieren, weil ihr aus den Seiten Minas Gesicht entgegenblickte.


  »Wir waren hier völlig von der Welt abgeschnitten«, hatte ihre Schwester vorhin bei einer Tasse Tee gesagt. »Der Krieg erschien uns als eine traurige, öde Zeit, in der es nicht genug zu essen gab. Wir haben gefroren und gehungert, aber Angst hatten wir eigentlich nicht. Mama führte ein richtiges Einsiedlerleben, hörte kaum Radio und wollte vermeiden, dass die Kleinen Angst bekamen. Ottercombe war wie ein anderer Stern. Erst als ich 1944 nach London ging, erlebte ich diese Gier, jeden Augenblick voll auszukosten. Georgie und ich sprachen über Tony. Eigentlich war sie richtig nett zu mir. Da war sie in ihrem Element: Die Stadtmaus zeigte der Feldmaus, wo’s langging.«


  »War sie der Meinung, du solltest ihm verzeihen?«


  »In gewisser Weise.« Mina hing ihren Erinnerungen nach. »Sie konnte sich gut in ihn einfühlen. Seine Kameraden, die ihm zuredeten, der äußere Druck und dieser Drang der Gene nach dem Motto ›Ich will nicht sterben, bevor ich Sex gehabt habe‹ – ein Gefühl, das sich im Angesicht der Gefahr einstellt. Andererseits wäre es ihr nicht recht gewesen, wenn ich vor ihr geheiratet hätte – Georgie wollte immer die Erste sein. Aber sie hat es mir auch gegönnt, dass ich mich amüsiere. Sie meinte, in Ottercombe sei ich lebendig begraben gewesen, und ihr lag wirklich daran, dass ich meinen Spaß habe. Das hatte ich verdient, fand sie.«


  »London im Krieg, kurz vor der Invasion in der Normandie! Das muss ein Sprung ins kalte Wasser gewesen sein.«


  »Bestimmt. Aber es tat auch gut, keine Zeit zum Nachdenken zu haben. Denn an Tony wollte ich nicht mehr denken. Damals tauchte er ständig in Ottercombe auf, wenn er Urlaub bekam. Ich musste einfach weg.«


  »Daran kann ich mich noch erinnern«, warf Nest ein. »Wie er Mama gebeten hat, für ihn ein gutes Wort bei dir einzulegen.«


  »Ich habe das nicht verstanden. Ich lebte geistig noch in den dreißiger Jahren. Durch den Krieg geriet die Welt, die wir kannten, aus den Fugen, aber das begriff ich zu spät. Und ich war ja gerade mal neunzehn. Die Männer, die ich kannte, stammten aus Büchern, mit der Realität hatte das nichts zu tun. Mit einem Mann aus Fleisch und Blut hatte ich keine Erfahrung. Ich hatte keine Ahnung von der Vielschichtigkeit der menschlichen Seele. Ich war wohl ganz schön verklemmt!«


  »Du warst nicht verklemmt«, widersprach Nest. »Ist doch klar, dass es ein Schock für dich war. Nur schade, dass du so drastisch reagiert hast.«


  »Ach so. Du meinst Richard?« Mina schüttelte den Kopf. »Ja, ich war dumm. Als du an der Reihe warst, hast du die richtige Entscheidung getroffen.«


  »Wir waren beide dumm. Aber was Richard Bryce betrifft, Mina: Hast du dir wirklich eingebildet, es wäre Liebe?«


  »Hm…« Sie lehnte sich nachdenklich zurück. »Ich meinte wohl, dass es unter diesen Umständen nicht drauf ankommt. Und Richard war nett und hat mich aufgemuntert – außerdem hatte er keine Eltern mehr, die ihn gebremst hätten. Er war hin und weg von mir, und die anderen Offiziere fanden die Idee großartig. Ich hatte das Gefühl, ich würde sie alle heiraten, nicht nur Richard. Die Hochzeit hatte etwas Irreales. Als stünden wir auf der Bühne. Wild romantisch und verrückt, wie das so ist im Krieg. Erst dann dämmerte mir allmählich, was in Tony dort unten in Cornwall vorgegangen war. In dieser unwirklichen Atmosphäre tut man oft Dinge, die man normalerweise bleiben lassen würde. Es ist ein Spiel, das nichts mit dem Leben zu tun hat.«


  »Und dann«, griff Nest den Faden auf, als Mina schwieg, »kam Richard um, als das King David Hotel in Jerusalem in die Luft flog. Aber warum wohnte er in Jerusalem in einem Hotel?«


  »Dort war das britische Hauptquartier«, erwiderte Mina. »Und dabei hatte er den Krieg überlebt. Wie grausam doch das Leben ist.«


  »Und du bist nach Ottercombe zurückgekommen«, sagte Nest nach längerem Schweigen, »und im Herbst ging ich aufs Internat. Aber du hast so gefasst gewirkt. Ganz anders als damals bei Tony.«


  »Ich schäme mich, es zu sagen, aber Richards Tod hat mich nicht besonders schwer getroffen.« Mina stellte ihre Tasse ab. »Als er wieder im Nahen Osten war, sah ich meinen Fehler ein. Er war ein Fremder für mich, ein netter, freundlicher Mensch, aber ich kannte ihn kaum. Und der Gedanke, den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen, machte mir Angst. Als er starb, war ich frei, und deshalb fühle ich mich heute noch schuldig. Blöd, nicht wahr?«


  »Ist dir je der Gedanke gekommen, mit Tony Kontakt aufzunehmen?«


  Minas zerknirschte Miene heiterte sich ein wenig auf. »Die Goodenoughs haben dafür gesorgt, dass ich erfuhr, er sei glücklich verheiratet«, sagte sie. »Ich hatte zu lange gewartet.«


  »Himmel«, meinte Nest schließlich, »was für Narren sind wir Sterbliche doch.«


  »Es ist spät.« Mina sah auf die Uhr und schob ihren Stuhl zurück. »Viel zu spät nach so einem anstrengenden Tag. Ab ins Bett mit dir. Ich räume ab und lasse die Hunde noch mal raus.« Ihre Gedanken weilten immer noch in der Vergangenheit, als sie Nest einen Kuss auf die Wange drückte. »Schlaf gut.«


  Jetzt lag Nest im Bett und konnte sich nicht auf ihr Buch konzentrieren. Schließlich legte sie es auf den Nachttisch und knipste das Licht aus. Müde schloss sie die Augen, ohne die Bilder der Vergangenheit bannen zu können.


  Tonys kleiner Sportwagen parkt in der Einfahrt. Mama sitzt im Wohnzimmer und beobachtet bedrückt, wie er mit unglücklicher Miene, die Hände zu Fäusten geballt, auf und ab geht. Mina ist nirgends zu sehen. Nest, draußen auf dem Flur, hört seine Stimme.


  »Bitte lassen Sie mich zu ihr, Mrs Shaw. Ich muss versuchen, es ihr zu erklären. Es war nichts. Nichts, was von Bedeutung ist.«


  »Mein lieber Junge, ich habe versucht, mit Mina zu sprechen. Ich verstehe es, das versichere ich Ihnen.«


  »Wirklich?« Er bleibt stehen, setzt sich neben sie, sieht sie an. »Verstehen Sie es tatsächlich? Dann können Sie es Mina doch erklären? Wir haben alle Unsinn gemacht. Die Ausbildung war anstrengend, und wir ahnten allmählich, wie es im Krieg zugeht. Diese Frau hatte bei Dünkirchen ihren Mann verloren, sie war einsam.« Er beobachtet sie besorgt, hofft, dass er ihr nicht zu nahe tritt, dass sie ihn versteht. »Wir hatten getrunken, und die Situation geriet außer Kontrolle. Sie fing an zu weinen, und dann… die anderen haben mich ermuntert. Wissen Sie, wie das ist?«


  Mama legt ihre Hände auf die seinen. Sie sieht ihn traurig an, als wäre er ihr eigenes Kind.


  »Wissen Sie, Tony, das Problem ist, dass Mina es nicht versteht. Sie ist ein romantisches Mädchen, und Sie sind ihre erste Liebe. Für Mina war es kostbarer als alles auf der Welt –«


  »Für mich auch!«, ruft er leidenschaftlich. »Das… hatte nichts miteinander zu tun. Ich muss es ihr erklären.«


  »Ich glaube kaum, dass sie die beiden Dinge trennen kann.« Mama hält seine Hände fest. »Nicht weil sie grausam wäre, sondern weil sie so etwas noch nicht erlebt hat. Weder Bücher noch Erfahrungen haben sie darauf vorbereitet. Ich habe mit ihr gesprochen, habe ihr gesagt, dass in Kriegszeiten andere Kräfte und Gefühle am Werk sind und wir die Regeln brechen, nach denen wir sonst leben, aber sie kommt nicht damit zu Rande. Diese Liebe war so schön und zerbrechlich, und jetzt liegt sie in Scherben.«


  Er lässt den Kopf hängen und schluchzt so bitterlich, dass Nest draußen vor der Tür Angst bekommt. Ihr kommen die Tränen wegen Tony – und auch wegen der armen Mina. Etwas Schreckliches muss geschehen sein, dass Mina sich von Tonys Unglück nicht rühren lässt.


  »Warum haben Sie es ihr gesagt?« Mamas Stimme ist voller Mitgefühl. »Mein lieber Junge! Warum nur?«


  Tony schluckt, wischt sich die Augen, seine Tränen benetzen ihre Hände.


  »Ich habe mich gescheut, ihr gegenüberzutreten. Das klingt dumm, aber es ist die Wahrheit. Ich war schüchtern und unsicher. Und noch etwas. Bei der Truppenübung unten in Cornwall war ich ein anderer geworden. Allmählich hatte ich das Gefühl, dass der Krieg mich etwas angeht, und darauf war ich stolz. Mit dieser Frau, das war meine erste Erfahrung auf dem Gebiet, und als ich hierher kam und Mina wiedersah, war alles so unwirklich, dass es mir geradezu Angst machte. Ich hatte das Gefühl, dass Mina und ich in verschiedenen Welten lebten – und so schnell konnte ich das nicht zusammenbringen. Es war mir wichtig, ihr zu sagen, dass ich mich verändert hatte, dass ich erwachsen geworden und kein Kind mehr war. Sie sollte wissen, dass ich jetzt ein Mann bin, und noch bevor wir wieder zusammenfanden, war es mir schon herausgerutscht. Und erst als ich ihr Gesicht sah, wurde mir klar, was ich angerichtet hatte. Plötzlich ging es mir auf, aber da war es zu spät.«


  »Lieber Tony, verstehen Sie denn nicht, dass Minas Glaube an Ihre Liebe erschüttert wurde, weil Sie sich mit einer anderen eingelassen hatten? Mit so etwas könnte sich nur eine weitaus erfahrenere Frau abfinden. Diese Witwe in Cornwall hat etwas ganz Wichtiges genommen, was Mina für sich beanspruchte, und Sie haben es ihr offenbar ohne Zögern gegeben. Damit haben Sie Minas Stolz verletzt und ihr Vertrauen zerstört.«


  »Mein Gott…« Wieder beginnt er zu weinen, und während Mama ihn tröstet, sucht Nest nach Mina.


  Sie kauert in einer Ecke des Sofas im Frühstückszimmer und schluchzt leise. Nest beobachtet sie durch die halb offene Tür und wünscht, sie könnte die Zeit zurückdrehen und das alte Glück heraufbeschwören.


  Im Herbst ist Timmie ins Internat gekommen, und Nest vermisst ihn schrecklich. Sie schleicht in sein Zimmer und betrachtet seine Modellflugzeuge, die an Schnüren unter der Decke schweben. Sanft berührt sie den alten Soldaten, eine Strickpuppe, die an seinem Kissen lehnt. In den Wochen vor Tonys Rückkehr hat Mina sich allerhand einfallen lassen, um Nest zu beschäftigen: Briefe an Timmie schreiben, sich Spiele für die Ferien ausdenken, gemeinsam überlegen, was er zu Weihnachten bekommen soll. Plötzlich hat Mina für solchen Zeitvertreib nichts mehr übrig. Ihre Augen sind geschwollen, und sie ist mit ihren Gedanken ganz woanders.


  »Am besten lässt du sie in Ruhe«, meint Mama. »Sie hat schlechte Nachrichten bekommen. Nein, nichts mit Timmie, du Dummerchen. Mach dir keine Gedanken.«


  Als Nest nun durch den Türspalt späht, beschließt sie, ihre große Schwester zu trösten. Sie schlüpft ins Zimmer, setzt sich neben Mina und lehnt schweigend den Kopf an ihre Schulter. Sofort legt Mina den Arm um sie und zieht sie an sich, und sie verstehen sich auch ohne Worte.


  SIEBZEHN


  Ich glaube, du bist an der Reihe mit dem Kaffeekochen am Sonntagmorgen«, murmelte Jack ins Kissen.


  Von der anderen Seite des Bettes war nur ein leises Brummen zu vernehmen, und Jack drehte sich um.


  »Hört sich an wie ein ›Ja‹«, sagte er wie im Selbstgespräch, »ist das ein Glück!«


  Er rollte sich bequem zusammen, aber noch bevor Hannah sich aus ihrem Bettdeckenkokon befreit hatte, um ihn über seinen Irrtum aufzuklären, ertönte ein hartnäckiges Gebrüll, und gleich darauf näherten sich tapsende Schritte. Jack wappnete sich gegen alles, was da kommen mochte, als die Schlafzimmertür aufflog.


  »Flora ist wach«, verkündete Toby, »und sie stinkt. Das ist echt eklig.«


  »Toby trifft immer den Nagel auf den Kopf«, flüsterte Jack seiner Frau zu. »Ist dir das schon mal aufgefallen? Aber lass dich nicht aufhalten. Husch, husch. Und mach bitte den Wasserkocher an, bevor du unser Kind von seinen verdreckten Windeln befreist.«


  »Du bist dran.« Hannah machte keine Anstalten aufzustehen. »Das weißt du genau, Jack. Geh jetzt und unternimm was, bevor die Windel platzt.«


  »Du bist wirklich dran, Daddy«, versicherte ihm Toby. »Mami hat es letzten Sonntag gemacht, als mir nach Hamishs Geburtstag schlecht war.«


  Jack setzte sich mühsam auf und warf Toby einen entrüsteten Blick zu.


  »Das nenne ich Männersolidarität«, sagte er. »Danke, Kumpel. Von mir darfst du übrigens keine Unterstützung erwarten, wenn du das nächste Mal jammerst: ›Ach, hätten wir doch einen Hund.‹«


  »Jack, hör auf zu reden, und kümmere dich um die Kleine«, stöhnte Hannah und verkroch sich unter ihrem Federbett. »Mit Toby kannst du im Kinderzimmer streiten. Verschwindet.«


  Jack schlüpfte in seinen Bademantel und folgte seinem Sohn durch den Flur. Flora stand mit hochrotem Gesicht plärrend in ihrem Gitterbettchen. Als sie Jack sah, hörte sie auf zu schreien, holte schluchzend Luft und bekam einen Schluckauf.


  »O je!«, meinte Toby schadenfroh. »Den wird sie jetzt ewig nicht mehr los. Manchmal muss sie dann spucken.«


  Noch bevor Jack eine passende Antwort einfiel, stieg ihm ein durchdringender Geruch in die Nase. Er schloss die Augen und erschauderte.


  »Mein Gott!«, brummte er. »Wie soll ich danach noch mein Frühstück runterkriegen? Mach schon, Tobes, du weißt doch, was zu tun ist. Hilf mir. Wo ist diese Unterlage? Braver Junge! Genau, leg sie da hin. Und jetzt komm her, Prinzessin.«


  Später kochte er Kaffee, während Flora, einen Schokoladenkeks in der Hand, zufrieden in ihrem Hochstuhl saß. (»Mami gibt uns nie vor dem Frühstück Kekse. Wenn sie das erfährt, ist sie bestimmt sauer.« – »Dann verrat es ihr nicht, abgemacht?«) Floras Schluckauf hatte sich inzwischen gelegt, und Toby, der schon aufgegessen hatte, begutachtete den neuen Plastik-Dino aus der Cornflakes-Packung.


  »Von denen hab ich schon drei«, stellte er betrübt fest und studierte die Rückseite des Kartons. »Immer sind es die gleichen. Warum krieg ich nie einen anderen?«


  »Murphys Gesetz, mein Junge«, entgegnete Jack, dessen Laune sich nach einer Tasse heißen schwarzen Kaffees deutlich gebessert hatte. »Dieses Gesetz ist auch daran schuld, dass ich heute Morgen aufstehen musste und dass du deine Unterhose verkehrt herum angezogen hast. Da kann man nichts machen, Tobes. Und jetzt sei ein braver Junge, und pass auf deine Schwester auf, während ich Mami eine Tasse Kaffee raufbringe. In Ordnung? Dauert nicht lange.«


  Er ging hinaus, und es herrschte längere Zeit Schweigen.


  »Du hast die Schokolade im Gesicht verschmiert«, sagte Toby zu seiner Schwester.


  Unbeeindruckt schleckte sie die Schokolade vom Keks und ließ die durchweichten Krümel neben ihren Hochstuhl fallen. Caligula schnupperte misstrauisch daran und verschwand dann durch die Katzenklappe in den Garten. Toby sah sich die Bescherung an und stellte sich vor, was seine Mutter gleich für ein Gesicht machen würde.


  »Das ist keine große Hilfe, Schatz«, ahmte er Hannahs Stimme nach und ließ die Dinos unter furchteinflößenden Geräuschen miteinander kämpfen. Flora lachte erfreut und streckte ihre klebrigen Finger nach dem Spielzeug aus.


  Droben stellte Jack den Kaffee auf den Nachttisch. Von Hannah unter der Bettdecke war allerdings nicht viel zu sehen.


  »Ich schlafe nicht«, war zu vernehmen. »Alles in Ordnung?«


  »Den Kindern geht’s gut. Hier ist Kaffee, wenn du möchtest.«


  »Danke.« Sie kam unter der Decke hervor und griff nach der Tasse.


  »Alles unter Kontrolle«, versicherte er. »Schlaf noch ein bisschen, wenn du möchtest.«


  »Schön wär’s.« Sie zog die Knie an und strich sich die Haare hinter die Ohren. »Jack, ich habe darüber nachgedacht, ob wir uns nicht einen jungen Hund anschaffen sollten. Gestern auf der Heimfahrt von Ottercombe wollte ich wegen Toby nichts sagen, aber es war doch wirklich nett, wie die Kinder mit den Hunden gespielt haben.«


  »Stimmt.« Jack lächelte. »Ich habe nichts gegen einen Hund, Han, aber die Arbeit wird letztlich an dir hängen bleiben. Bist du sicher, dass du nicht schon genug am Hals hast? Während der Schulzeit habe ich für Hundeerziehung keine Zeit.«


  »Wir könnten ja bis zu den Weihnachtsferien warten«, schlug sie vor. »Dann haben wir drei Wochen Zeit, ihm das Nötigste beizubringen. Ich glaube, das wäre auch gut für die Jungen. Sie könnten sich leichter eingewöhnen und ihr Heimweh vergessen.«


  Jack küsste sie auf die Stirn. »Das ist eine großartige Idee. Toby wird sich irrsinnig freuen.«


  »Wir müssen noch überlegen, welche Rasse am besten in ein Haus voller Kinder passt.« Sie nahm nachdenklich einen Schluck Kaffee.


  Jack strahlte sie an. »Ich habe gehört, dass Dobermänner sehr kinderlieb sind«, meinte er. »Oder waren das Rottweiler? Du kennst doch den Witz. Welcher Hund hat vier Beine und einen Arm? Aber vielleicht sind sie besser als ihr Ruf.«


  »Verschwinde«, sagte sie. »Kümmere dich um unseren Wurf. Ich komm gleich runter. Und kein Sterbenswort von einem Hund. Ich möchte Tobys Gesicht sehen, wenn wir es ihm sagen.«


  Am selben Vormittag fuhr Nest in ihrem Rollstuhl bedächtig den moosbedeckten Weg entlang, der sich durch den Garten schlängelte. Sie überquerte die kleine Steinbrücke, unter der der Bach floss, und rollte vorbei an den letzten hohen, seidigen Federn des Pampasgrases, die von Minas Gartenschere bisher verschont geblieben waren. Im Sommer wuchsen hier, im Schutz der Klippe, cremefarbener und rosa leuchtender Geißbart und Astilbe zwischen hohen grünen Farnen und purpurrotem Blutweiderich, über dessen Wurzeln sich Johanniskraut ausbreitete und den feuchten Boden mit kleinen runden pelzigen Blättern und gelben Blüten bedeckte. Früh im Jahr tauchten Schneeglöckchen und Primeln zwischen den Wurzeln der hohen Buchen auf, und im Spätfrühling blühten Maiglöckchen und Schachbrettblumen zwischen den raueren Gräsern am Bachufer.


  Hier, wo sich das Wasser über den Durchlass ins Tal ergoss, bedeckten neben Rhabarber und Schaublatt die gezackten rotbraunen Blätter des Schildblatts den Boden zwischen den dünnen Stämmen der Weißbirken. In einer Felsspalte, geschützt durch Weiden und Bergulmen, nistete eine Trauerbachstelze. Nest drehte ihren Stuhl der Herbstsonne zu und beobachtete einen Schwarm Goldzeisige, die über einigen Disteln auf und nieder flatterten, als plötzlich weiter unten im Tal der heisere Ruf der Wildente erscholl. Während Nest weiterfuhr, rief sie sich die Spiele in Erinnerung, die sie mit Timmie in diesem verzauberten Garten mit all den Verstecken gespielt hatte. Gab es irgendwo auf der Welt einen schöneren Ort für zwei phantasievolle Kinder? Kaum ein Buch, das sie nicht nachspielten, obwohl gelegentliche Enttäuschungen nicht ausblieben, weil den Erwachsenen naturgemäß das nötige Vorstellungsvermögen fehlte.


  Weihnachten 1943 bekommt Timmie seinen ersten Arthur Ransome: Der Kampf um die Insel. Nach der Lektüre verwandelt sich der Strand in die Wildkatzeninsel, auch wenn Mama ihnen trotz flehentlicher Bitten ein Segelboot verweigert. Die Strömungen hier an der Küste im Norden der Grafschaft Somerset sind viel zu gefährlich, als dass man es zwei kleinen Kindern erlauben könnte, ihre Phantasieabenteuer bis zum Letzten auszukosten. Sie müssen sich damit begnügen, in den Felsbecken zu schwimmen und die Klippen hochzuklettern. Als Weihnachten vorbei ist, geht Mina nach London, während Timmie und die großen Schwestern ins Internat zurückkehren. Nest bleibt mit Mama allein. Stundenlang sich selbst überlassen, zieht sie sich in eine Traumwelt zurück. Ihre lebhafte Vorstellungskraft berauscht sich an den Geschichten, die ihr Mama vorliest. Von ihrer eigenen Einsamkeit bedrückt, greift Mama nun nicht mehr nur zu den heiß geliebten Kinderbüchern. Am offenen Kamin, auf dem Sofa an ihre Mutter gekuschelt, lauscht Nest Alison Uttleys The Country Child, und ihr Herz pocht aufgeregt, als die kleine Susan Garland durch den dunklen Wald von der Schule nach Hause geht. Und als sie zum ersten Mal die Gedichte von Thomas Edward Brown, O’Shaughnessys Music and Moonlight und die lyrische Prosa von Richard Jefferies hört, wird sie von einer seltsamen, sehnsuchtsvollen Unruhe gepackt, und das Blut prickelt in ihren Adern.


  In diesem Winter und Vorfrühling geistert sie herum – im Kopf Verse und Zitate und eine Flut von Bildern. Wie benommen von der Schönheit der englischen Sprache, beschäftigt sie sich mit Dingen, die sich dem Verständnis einer Neunjährigen entziehen. Mina fehlt ihr genauso wie Timmie. Mamas sanfte Melancholie rührt sie auf unerklärliche Weise, während ihr Herz von vagen Sehnsüchten und wilder Erregung erfüllt ist. Als die Schneeglöckchen ihre zarten Köpfchen aus der Erde hervorstrecken und die hellgelben Blüten des Winterlings im Gras auftauchen, greift Mama zu Jane Eyre, und Nest verliebt sich leidenschaftlich in Edward Rochester. Diese tragisch-romantische Figur wird zum Gegenstand ihrer Leidenschaft. Als die heftigen Märzwinde gewaltige Wogen gegen die Klippen branden lassen und Schneestürme vom Bristolkanal übers Moor fegen, steht Nest am Fenster ihres Zimmers und lauscht erregt dem rastlosen Toben des Meeres, als wolle sie im nächsten Augenblick hinausspringen und mit dem unbezähmbaren Zauber der Elemente verschmelzen.


  In den Osterferien ist Timmie bei ihr, und wieder inszenieren sie ihre Stücke, diesmal vor dem Hintergrund der unaufhörlichen Streitereien zwischen Henrietta und Josie. Die beiden sind in eine Rivalität verstrickt, die ihre Mutter zur Verzweiflung treibt und die jüngeren Geschwister fasziniert. Henrietta, kaum zwölf Monate älter als ihre Schwester, wischt der weniger gewitzten, geradlinigeren Josie häufig eins aus. Als Henrietta, begleitet von einer Schulfreundin und deren Bruder, einen Tanztee besuchen darf, ist Josie tagelang eingeschnappt. Der Bruder, ein gutmütiger Siebzehnjähriger, der im Herbst zur Armee muss, lässt sich von Henrietta umgarnen, ist jedoch viel zu wohlerzogen, um Josie ganz zu ignorieren.


  Die scharfzüngige Henrietta quält Josie mit ihrer Eroberung. Aber Josie, die alle Höhen und Tiefen der ersten Liebe durchlebt, lässt sich diesmal nicht so leicht unterkriegen.


  Ein Tennisnachmittag ist der Anlass für eine offene Feldschlacht: Henrietta teilt Josie erst im letzten Augenblick mit, auch sie sei eingeladen. Sie hofft, dass ihre Schwester sich nicht mehr rechtzeitig fertig machen kann.


  »Das ist gemein, Mama!«, ruft Josie, den Tränen nahe. »Meine Tennissachen sind nicht gewaschen, ich habe nichts anzuziehen. Das hat sie absichtlich gemacht, weil sie mit Lionel allein sein will.«


  »Also ehrlich!« Henrietta sieht Mama mit großen Augen an, als sei ihre Schwester nicht bei Sinnen. »Wie sollte ich auf einer Tennisparty mit irgendjemandem allein sein? Und überhaupt ist es furchtbar peinlich, wie sie ihn anhimmelt. Sie ist doch noch ein Kind. Er findet das unheimlich witzig.«


  »Das stimmt nicht! Er mag mich. Du hast dich ihm doch an den Hals geworfen –«


  »Es reicht.« Mama hat die Geduld verloren, und die Mädchen beißen sich auf die Lippen. »Dass Henrietta dir die Einladung verschwiegen hat, war Unrecht, und deshalb möchte ich euch beide nicht gehen lassen…« Josie streckt triumphierend die Zunge heraus, während Henrietta vor Zorn erbleicht. »…nur leider ist Lionel wohl schon unterwegs, um euch abzuholen. Wenn das noch einmal vorkommt, Henrietta, ist es aus und vorbei mit den Partys. Und Josie, du wirst in Zukunft deine Kleider wohl besser in Ordnung halten. Diesmal wirst du wohl daheim bleiben.«


  Henrietta stolziert davon und frohlockt insgeheim über ihren Sieg, während die tief enttäuschte Josie die auf Hochglanz gebrachten Tennisschuhe ihrer Schwester im schmutzigen Wasser der Regentonne versenkt. Der Streit, der dann folgt, versetzt sogar Timmie in Angst und Schrecken, und Nest bricht in Tränen aus. Schließlich droht Lydia, wenn Henrietta und Josie sich nicht zusammenreißen würden, wolle sie Lionel verraten, wie schrecklich sich die beiden aufführen. Die Mädchen werden zu Verbündeten wider Willen und ergehen sich stammelnd in Erklärungsversuchen für ihr Missgeschick. Lionel hört sich die wirre Geschichte ratlos an, erklärt aber dann, natürlich müssten sie beide mitkommen. Schuhe und Tenniskleid, meint er mit jugendlicher Zuversicht, könne ihnen seine Schwester leihen. Die beiden Mädchen wollen vor diesem unschuldigen Jungen nicht das Gesicht verlieren, der für Lydia ebenso viel Charme aufbietet wie für die streitsüchtigen Rivalinnen. Danach wird der Kampf lautlos mit Rippenstößen und Zwicken fortgesetzt– und mit wütenden Blicken, die einem zuckersüßen Lächeln weichen, sobald Lionel sie ansieht.


  Die Fehde tobt immer heftiger, und die beiden Kleinen müssen mit ansehen, wie Henrietta wutentbrannt eine Kanne kalten Tees über Josies frisch frisiertes Haar kippt und Josie daraufhin den Rock von Henriettas bestem Partykleid in Stücke reißt. Geschrei und Geheul hallen durch die friedliche Schlucht, und Mama versucht es abwechselnd mit gutem Zureden und Strenge. Sosehr Timmie ihr fehlt, ist Nest doch geradezu erleichtert, als die Schule anfängt und sie mit Mama wieder allein ist.


  »Schade, dass Mina nicht hier ist«, meint Mama. »Sie strahlt eine solche Ruhe aus.«


  Fünfundfünfzig Jahre später lächelte Nest, als sie über den Rasen auf den Kies gelangte. Ja, hinter Minas Wärme stand eine heitere Gelassenheit, der Trauer und Verzweiflung wenig anhaben konnten. Alle Verwandten hatten früher oder später bei Mina Hilfe gefunden und Kraft geschöpft. In diesem Augenblick erschien Mina in der offenen Haustür, hinter ihr stand Georgie.


  »Gute Neuigkeiten!«, rief sie, machte aber ein besorgtes Gesicht dabei. Anscheinend ist die Neuigkeit doch nicht so gut, dachte Nest. »Helena und Rupert kommen uns besuchen. Ist das nicht schön?«


  ACHTZEHN


  Lyddie bestellte einen Kurier, der ihr Päckchen abholen sollte. Dann schob sie das fertig redigierte Manuskript mit dem Brief an die Lektorin in die Plastiktüte des Kurierdienstes. Seit einmal ein Manuskript verloren gegangen war, traute sie der Post nicht mehr. Als sie Teewasser aufsetzte, blickte Bosun sie erwartungsvoll an, aber sie schüttelte den Kopf.


  »Du musst warten, bis der Kurier da war.« Sie zeigte ihm das Päckchen, und er ließ sich seufzend draußen auf dem Flur nieder.


  Fröstelnd zog Lyddie ihre lange grüne Strickjacke enger um sich, während sie wartete, dass das Wasser kochte. Der Winter rückte näher, und an bedeckten Tagen wurde es in ihrem kleinen Arbeitszimmer nicht mehr richtig warm. Vielleicht sollte man doch eine Heizung einbauen. Da Bosun ihr Gesellschaft leistete, kam ein Heizstrahler nicht in Frage. Eine Zentralheizung wäre für das ganze Haus die richtige Lösung. Im Erdgeschoss verbreitete der Holzofen eine wohlige Wärme und verhinderte, dass das Haus auskühlte, aber im Schlafzimmer neben Lyddies Arbeitszimmer war es trotzdem unangenehm kalt.


  Als sie den Tee aufbrühte, kam ihr eine Idee. Vielleicht sollte sie das Geld von dem Haus in Iffley in die Zentralheizung stecken? Das würde den Wert des Hauses steigern und das Leben erleichtern. Dagegen konnte Liam doch nichts einzuwenden haben? Die Küche lag in einem kleinen Anbau auf der Rückseite des Hauses und bildete mit dem Wohnzimmer eine L-Form. Die Hintertür führte auf einen kleinen Hof, in dem Lyddie in Töpfen und Wannen Blumen gepflanzt hatte. Jetzt setzte sie sich mit ihrem Tee an den Wohnzimmertisch und schaute auf den Hof hinaus. Die Hauswand und die Holzscheune waren im selben Rosaton gestrichen wie die Wände des Anbaus, und da die Chrysanthemen und die Strauchveronika immer noch farbenfroh blühten, bot sich ihr ein entzückendes Bild. Im Sommer waren die Mauer und das Dach der Holzscheune mit Kletterrosen und Geißblatt bedeckt, aber jetzt, Ende Oktober, war von der einstigen Pracht nicht mehr viel übrig.


  Lyddie beobachtete ein Rotkehlchen, das Toastkrumen aufpickte. Wieso war es ihr so wichtig, neben ihrem Einkommen auch noch ihr Erbe hier zu investieren? Warum legte sie das Geld nicht einfach sicher an, damit sie im Notfall etwas auf der hohen Kante hatte? Sie nahm den warmen Teebecher in beide Hände und versuchte, die Situation sachlich zu überdenken. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie sich auch nach zwei Jahren in Truro immer noch nicht eingelebt hatte. Gelegentlich ertappte sie sich bei dem Gedanken: Was tue ich hier eigentlich? Oder sie hatte das entnervende Gefühl, auf etwas zu warten. Meist war sie so in ihre Arbeit vertieft, dass sie außer dem Text, den sie gerade redigierte, gar nichts anderes wahrnahm. In einem Jahr gingen bis zu fünfunddreißig Manuskripte über ihren Schreibtisch – ständig wurden neue Bücher auf den Markt geworfen –, sodass ihr nur wenige Mußestunden blieben, in denen sie über ihre Gefühle nachdenken konnte. Dennoch erfüllte sie eine merkwürdige Erwartung, als befände sie sich in einer Übergangssituation und als müsse bald etwas passieren.


  Lyddie stellte ihre Tasse ab und kniete sich vor den Ofen. Sie öffnete die Glastür und entfachte mit etwas Kleinholz und einem Anzünder ein Feuer. Als die Flammen züngelten, schloss sie das Türchen, damit es besser brannte. Eine Weile starrte sie wie gebannt in das Feuer, dann stand sie auf und wusch sich die Hände. Als sie wieder am Tisch saß und nach ihrem Becher griff, überlegte sie stirnrunzelnd, warum ihr das alles hier so wenig beständig erschien.


  Vielleicht kam das Gefühl ja daher, weil sie und Liam einen so unterschiedlichen Tagesablauf hatten. Da Liam sein Lokal führte, konnten sie nicht so leben wie andere junge Paare: gemeinsam kochen, gelegentlich essen gehen, einen Abend im Theater oder im Kino verbringen. Allmählich wurde ihr klar, dass der große Tag noch fern war, an dem Liam und Joe sich einen Geschäftsführer leisten konnten, der sie entlastete. Und sie musste sich eingestehen, dass zumindest Liam eine solche Entlastung gar nicht für wünschenswert hielt. Er liebte sein Lokal, es war sein Leben. Und da Lyddie sich von Anfang an angepasst hatte und die Abende nicht ungern im Place verbrachte, war das Beziehungsmuster nun eingespielt.


  Lyddie seufzte. Der springende Punkt war, dass ihr dieses Leben bisher gefallen hatte. Ein Besuch im Place nach einem langen einsamen Tag am Schreibtisch, das freundliche Gewitzel mit Joe, das köstliche Essen, das man ihr servierte, ohne dass sie sich um irgendetwas kümmern musste, war eine großartige Abwechslung, nachdem James sich für New York entschieden hatte und sie ein ganzes Jahr lang in London unglücklich gewesen war. Sie erinnerte sich noch allzu gut, wie sie nach einem anstrengenden Tag und dem langen Heimweg in ihre kleine Wohnung kam und vor dem leeren Kühlschrank feststellte, dass sie viel zu müde war, um noch einkaufen zu gehen. Sie hatte sich dann einfach mit einer Scheibe Toast vor den Fernseher gesetzt, bis ihr die Augen zufielen. Ihr Job als Lektorin und ihre Freundschaften mit den Kollegen waren ihr Lebensinhalt gewesen. Ihre Arbeit hatte sie zwar immer noch, aber es war nicht leicht, neue Bekanntschaften zu schließen, wenn sie vor der Wahl stand, den Abend mit diesen Bekannten zu verbringen oder ins Place zu gehen, wo Liam – vielleicht – Zeit zum Plaudern hatte.


  Sie schüttelte den Kopf. Ehrlich gesagt, waren es gar nicht die Freunde, die ihr fehlten – mit wenigen Auserwählten hielt sie immer noch Kontakt, und gelegentlich besuchte sie sie in London. Was sie störte, war, dass Liam sie nicht an sich heranließ. So als hätte er sich innerlich abgekapselt. Er blieb undurchschaubar, und nicht einmal sie, Lyddie, wusste, was sich hinter seinem betörenden Charme, seinem Witz und seinem Scharfsinn verbarg.


  »Bist du sicher«, hatte Caroline, ihre beste Freundin, gefragt, »ob du das alles wirklich willst? Natürlich ist er unheimlich attraktiv, er hat Humor und stellt was auf die Beine… aber ist er nicht ein bisschen sehr distanziert?« Und Lyddie hatte albernerweise geglaubt, dass nur sie den echten Liam kannte.


  Sie versuchte fair zu bleiben. Dieses merkwürdige Gefühl, in Urlaub zu sein, war wohl auf diesen vollkommen anderen Lebensstil zurückzuführen. Tausende von Menschen – Hoteliers, Wirte und Leute aus der Tourismusbranche – führten ein solches zerstückeltes Leben und kamen gut damit zurecht. Aber das half ihr auch nicht weiter. Tatsache war nun einmal, dass Liam weder vorhatte, seine Haltung zu ändern noch sie in sein Leben einzubeziehen. Dass sie ihr Geld in den Betrieb oder ins Haus stecken wollte, war nichts anderes als der Versuch dazuzugehören. Sie wollte seinen Schutzpanzer durchbrechen und ihn zwingen, sie als ebenbürtige Partnerin anzuerkennen. Durch den Streit waren ihre Ängste an die Oberfläche gekommen, und es fiel ihr schwer, in den alten Zustand der Unschuld zurückzufinden und sich einzureden, dass schon bald alles anders werden konnte: dass ein Geschäftsführer eingestellt würde und sie ihr Geld ins Lokal stecken konnte, dass sie und Liam frei und offen über ihre Gefühle und Ängste reden würden.


  Das Kapitel mit dem Brief war abgeschlossen, und Liam war nicht nachtragend. Er wirkte weder verärgert noch kalt, aber vorangekommen waren sie auch nicht. Und doch war nicht alles beim Alten: Die Flitterwochen waren zwar endgültig vorbei, aber der Weg in die Zukunft erschien unklar. An allen denkbaren Gabelungen stand ein Schild »Durchfahrt verboten«. Aber Lyddie war es leid, in der alten Passivität zu verharren. Hatte sie bisher instinktiv dazu geneigt, Liams Standpunkt und seinen Reaktionen Verständnis entgegenzubringen, so ließen sich jetzt ihre eigenen Bedürfnisse nicht länger unterdrücken. Ihre Unsicherheit rührte daher, dass James sie verlassen hatte. Doch die Furcht, auch Liam zu verlieren, wurde durch ihren Gerechtigkeitssinn und ihre Willenskraft allmählich in den Hintergrund gedrängt. Außerdem wünschte sie sich nichts sehnlicher als ein Kind von ihm. War das denn nicht der Ausweg aus der Sackgasse? Vielleicht war ja Liams Desinteresse an Kindern, seine Weigerung, auch nur darüber zu sprechen, darauf zurückzuführen, dass das Place sein Ein und Alles war? Sie mussten beide umdenken, aber wie sollte das gehen?


  Das Klingeln an der Haustür riss sie aus ihren Gedanken. Bosun wachte auf, erhob sich unsicher und bellte Lyddies Regenmantel im Flur an, bis er seinen Irrtum bemerkte. Schließlich kam er herein und warf Lyddie einen vorwurfsvollen Blick zu, denn er war es nicht gewohnt, so unsanft geweckt zu werden. Sie griff nach dem Päckchen und eilte zur Tür.


  »Wann kommt Helena?«, fragte Georgie nun schon zum fünften Mal seit dem Anruf, und Mina erwiderte geduldig: »Am Wochenende.«


  »Und der liebe Rupert kommt auch mit«, fügte Nest boshaft hinzu.


  Georgie, die mit hochgezogenen Schultern auf dem Sofa saß, hatte wieder einmal einen Rückfall. Unruhig klopfte sie mit dem Fuß auf den Boden, sogar ihr Gesicht zuckte. Bald runzelte sie die Stirn, bald zog sie einen Schmollmund, so als lausche sie einer Melodie in ihrem Kopf oder stritte sich mit einem unsichtbaren Feind.


  »Warum Feind?«, hatte Mina gefragt, als Nest den Gedanken äußerte.


  »Weil sie so gereizt wirkt«, antwortete Nest. »Man hat nicht gerade den Eindruck, dass es ihr Freude macht.«


  Während sich Georgie in ihre eigene Welt zurückzog, strickte Nest Babykleidung, die vom Frauenverein auf dem Wohltätigkeitsbasar verkauft wurde, und Mina löste ein Kreuzworträtsel. Von den Holzscheiten im Kamin war nur noch matt leuchtende Glut übrig, und der Wind, der durch die Schlucht heulte, rüttelte an den Fenstern und erzeugte im Kamin ein unheimliches Echo.


  »Ja, Rupert kommt auch«, erwiderte Mina geistesabwesend. »Wer hat Von Mäusen und Menschen geschrieben? Neun Buchstaben, ein B kommt vor.«


  »Steinbeck«, sagte Nest. »Ja, den guten alten Rupert vergisst man allzu leicht.«


  »Stimmt.« Mina setzte den gesuchten Namen ein. Als ihr klar wurde, was ihre Schwester mit diesen Andeutungen bezweckte, warf sie Georgie einen schuldbewussten Blick zu und sah dann Nest tadelnd an.


  Nest grinste und legte ihr Strickzeug beiseite. »Zeit fürs Bett. Wollen wir noch etwas Warmes trinken, Mina?«


  »Ja, gern.« Mina nahm die Brille ab und faltete die Times zusammen. »Meine Güte, ist es wirklich schon so spät? Ich gehe noch schnell mit den Hunden raus.« Dann erhob sie die Stimme: »Möchtest du auch eine heiße Schokolade, Georgie?«


  Georgie blickte auf und wirkte nun wieder halbwegs klar, aber Nest sah, dass sie sich ihre Antwort sorgfältig zurechtlegte.


  »Ja, aber mit etwas mehr Kakao als gestern.« Sie machte ein unzufriedenes Gesicht wie ein verzogenes Kind.


  »Du lieber Himmel«, meinte Mina mit gespielter Fröhlichkeit. »War die Schokolade nicht in Ordnung? Möchtest du sie dir vielleicht selbst machen?«


  Das bedeutete für alle drei eine Herausforderung. Als Georgie das letzte Mal Schokolade machen wollte und Nest in die Küche kam, war die Milch auf dem Herd übergekocht, Minas Lieblingstopf ruiniert und Georgie verschwunden.


  »Wenn ihr es nicht schafft, eine Tasse heiße Schokolade zu machen…« Georgie erhob sich leise ächzend von ihrem Sessel. Nest war schon auf dem Weg in die Küche, um die letzten Vorbereitungen für die Nacht zu treffen. Mina holte die Hunde, die sich auf einen letzten Streifzug durch den Garten freuten. Als sie in die Küche trat, kümmerte sich Nest gerade unter Georgies Aufsicht um die Schokolade.


  Mina ging in die windige Nacht hinaus und sah zu, wie die Hunde im Garten verschwanden. Zwischen Wolkenfetzen leuchteten die Sterne. Das Rauschen des Wasserfalls mischte sich mit dem Tosen des Sturms, der durch die Bäume an den Steilwänden der Schlucht fegte, und in der Ferne war das rastlose Donnern der Brandung zu hören.


  Von der kühlen Luft erfrischt, rief sie nach den Hunden, die nacheinander auftauchten, und kehrte in die stille Küche zurück. Georgie war mit ihrer Schokolade schon hinaufgegangen, Nest weichte gerade den Topf ein, und Minas Tasse war auf dem Herd warm gestellt.


  »Das war boshaft«, meinte Mina tadelnd und gab ihrer Schwester einen Gutenachtkuss. »Die Bemerkung über Rupert.«


  »Stimmt«, erwiderte Nest frei von Reue, »aber wie du weißt, Mina, gibt es Zeiten, da sticht mich der Hafer. Ich muss aus diesem verdammten Gefängnis ausbrechen, tanzen und laufen…«


  Sie wandte sich ab und biss sich auf die Lippen. Mina fühlte sich hilflos, denn es gab nichts, was Nests Schmerz hätte lindern können.


  »Andererseits«, meinte Nest und fuhr mit ihrem Rollstuhl zur Tür, »ist mir eine körperliche Behinderung lieber als eine geistige. Eigentlich will ich mich gar nicht über Georgie lustig machen, ich lasse nur Dampf ab. Mein Gott, ist das alles anstrengend! Manchmal könnte ich explodieren. Aber du kannst auch nichts dafür. Tut mir Leid, Mina. Gute Nacht.«


  Bedrückt stieg Mina die Treppe hinauf, dicht gefolgt von den Hunden, in einer Hand die Tasse, in der anderen Brille und Buch. Doch als sie die Zimmertür hinter sich geschlossen hatte, fiel die Spannung von ihr ab, und sie betrat ihr kleines Reich mit freudiger Erwartung. Die heiße Schokolade, ein Gedankenaustausch mit Elyot, ein Kapitel in ihrem Buch, all diese Freuden galt es zu genießen. Ihr Blick wanderte über die vertrauten Dinge, die ihr ans Herz gewachsen waren, zu ihrem gemütlichen Bett, in dem die Heizdecke, ein Geschenk von Hannah und Jack, wohlige Wärme verbreitete.


  Sie stellte ihre Tasse neben dem Computer ab, während die Hunde es sich auf ihrem Lager bequem machten. Mina zog sich aus, dachte an frühere Nächte, als man bei Kerzenschein unter die eiskalte Bettdecke schlüpfte, und murmelte ein Dankgebet für den Luxus, den sie heute genoss. Dann setzte sie sich an den Computer und nippte an der heißen Schokolade. Erleichtert sah sie, dass er ihr tatsächlich eine Nachricht geschickt hatte, und öffnete sie begierig.


  Von: Elyot


  An: Mina


  Meine liebe Freundin,


  wie geht es dir? Hoffentlich hat es euch nicht weggeweht? Heute war es bei uns schon etwas besser…


  NEUNZEHN


  Aber Nest fand keinen Schlaf. Die Dämonen, die sie tagsüber bannte, kehrten nachts wieder, um sie zu quälen. Enttäuschung, Wut, Schuldgefühl und Verzweiflung hießen ihre nächtlichen Gefährten. Als sie, ringsum von Kissen gestützt, im Bett saß, überlegte sie, ob Georgies Besuch nicht ihnen allen, auch Georgie selbst, mehr schadete als nützte. Für Nest war es eindeutig, dass Georgie zwischen Vergangenheit und Gegenwart hin und her schwankte und vergeblich versuchte, sich auf das, was um sie herum geschah, einen Reim zu machen. Manchmal hielt sie Mina für Mama, auch wenn sie dann wieder über längere Zeit völlig klar wirkte. Dennoch war das alles nicht ungefährlich. Sie hatte ja schon Minas Liebe zu Tony Luttrell ausgegraben, womöglich plauderte sie noch andere Dinge aus. Mina war allerdings der Meinung, dass Georgie beileibe nicht so viel wusste, wie sie vorgab.


  »Sie hat dieses Machtgefühl immer ausgekostet«, hatte Mina erklärt. »Sie hat Andeutungen fallen lassen, bis wir alle nervös wurden. Aber oft ging es dabei nur um Dinge, die sie sich eingebildet oder irgendwo gehört hatte.«


  »Das Problem ist«, hatte Nest erwidert, »wenn man tatsächlich ein Geheimnis hat, das einem Schuldgefühle bereitet, dann treibt einen so etwas zum Wahnsinn.«


  »Aber was sollen wir machen?«, hatte Mina verzweifelt gefragt. »Ich werde Helena bitten, sie abzuholen, wenn sie dich wirklich so beunruhigt. Schließlich bin ich in meinem Alter auch nicht unbegrenzt belastbar. Helena und Rupert müssen das einsehen. Wie ich sehe, wird dir das alles zu viel.«


  Hin und her gerissen zwischen ihren Befürchtungen und ihrem Mitleid mit Georgie, hatte Nest den Kopf geschüttelt.


  »Warten wir ab«, hatte sie gesagt.


  Jetzt saß sie in ihrem Bett und ärgerte sich über ihre Nachgiebigkeit. Aber jedes Mal, wenn sie Georgies leeren, verlorenen Blick sah, zog sich ihr Herz vor Mitleid zusammen. Nest wusste, dass ihr eine schlaflose Nacht bevorstand, und nahm eine Schlaftablette. Ihre Gedanken schweiften in die Vergangenheit. Nach und nach kamen die Erinnerungen an die Oberfläche, die sie vor langer Zeit begraben hatte.


  Nach dem Krieg hat sich vieles verändert. Georgie ist nun mit einem jungen Mann aus dem Finanzministerium verheiratet, Henrietta und Josie, im Dauerstreit vereint, gehen nach London und finden Arbeit: Josie als Sekretärin an der Londoner Universität und Henrietta in einem kleinen Antiquitätengeschäft, das einer reichen Adligen gehört. Zunächst bewohnen sie den ersten Stock des Londoner Hauses, doch als Ambrose kurz nach seinem vierundfünfzigsten Geburtstag an Lungenkrebs stirbt, wird das Haus aufgeteilt und der Rest vermietet. Georgie will sich um ihre beiden jüngeren Schwestern kümmern. Als Mina nach Richards Tod nach Ottercombe zurückkehrt, beschließt Lydia, sich fortan ihren Gebrechen und Krankheiten zu widmen. Alles hat sich verändert: Ambrose ist tot, Timothy ebenso, eine Tochter ist verheiratet, die zweite verwitwet. Offenbar besitzt sie weder den Willen noch die Kraft, auf Josie und Henrietta, die beiden Dickköpfe, Einfluss zu nehmen; sie sollen sich in dieser neuen, fremdartigen Zeit selbst zurechtfinden.


  Mina tröstet sie. »Georgie wird schon auf sie aufpassen«, versichert sie ihrer Mutter, »und ich habe Freunde, die ihnen helfen, wenn sie Probleme haben.«


  Lydia glaubt ihr nur allzu gern. Josie und Henrietta haben ihre Nerven in den letzten Kriegsjahren über Gebühr strapaziert, und jetzt freut sie sich, dass Mina bei ihr zu Hause ist. Sie führen ein friedliches, stilles Dasein; nur wenn Nest und Timmie in den Ferien heimkommen, geht es lebhafter zu. Für Phantasiespiele sind sie jetzt schon zu groß; sie wagen sich auch über ihre geliebte Schlucht hinaus. Sie wandern übers Moor, radeln an der Küste entlang nach Countisbury, lauthals jauchzend sausen sie steile Hänge hinunter, dann wieder quälen sie sich stöhnend bergauf. Sie besuchen das Dörfchen Oare und sehen sich die Kirche an, in der Lorna Doone John Ridd das Jawort geben wollte, und stehen vor dem Altar, an dem Lorna von dem Schurken Carver Doone niedergeschossen wurde. Von der windgepeitschten Küstenstraße geht es hinunter in die friedliche Stille der bewaldeten Täler, wo sie am Ufer des East Lyn oder an einem sonnigen Hang im Heidekraut picknicken und die Schwarz- und Braunkehlchen beobachten, die über den runden grauen Felsen herumschwirren. Nur von den Chains, einem wilden Sumpfgebiet, halten sie sich fern, denn hier ist es selbst im Hochsommer feucht, und wer nicht aufpasst, versinkt bis zu den Knien im Moor.


  Timmie ist offensichtlich der geborene Soldat. Er besitzt den gleichen Pioniergeist und Wagemut wie sein Pate. Nest ist sehr stolz auf ihn, aber gelegentlich plagt sie auch die Angst.


  »Muss er unbedingt Soldat werden?«, fragt sie Mama eines Morgens am Ende der Ferien. Mina ist mit Timmie nach Combe Martin zum Friseur gefahren. »Was ist, wenn es wieder Krieg gibt?«


  Mamas Blick schweift in die Ferne, wie so oft in letzter Zeit. Zu einem längst vergangenen Sommernachmittag, als sie im Flur stand, Timothy anlächelte, seine Hand hielt und er sagte: »Entschuldigung, dass ich einfach so hereinschneie…«


  »Mama?«, hakt Nest nach – und Mama kehrt in die Gegenwart zurück, seufzt und streicht ihr sachte über die Wange.


  »Da können wir nichts machen, mein Schatz«, sagt sie leise. »In jedem anderen Beruf wäre er unglücklich.«


  Als Nest zur Schule zurückkehrt, weiß sie, dass sie nicht mehr viele Ferientage mit Timmie verbringen wird.


  Im Herbst 1951 geht Timmie nach Sandhurst, und Nest tritt ihr letztes Schuljahr an. Jetzt ist Mina achtundzwanzig und Nest siebzehn, und die Schwestern stehen sich näher als je zuvor. Lydia hat sich zurückgezogen, sie lebt in der Vergangenheit, in den dreißiger Jahren, arbeitet im Garten, liest und hat auch nichts gegen einen Ausflug einzuwenden, denn inzwischen fährt Mina den kleinen Austin. Hin und wieder kommt Georgie mit ihrem Töchterchen Helena zu Besuch, oder Josie und Henrietta geben sich die Ehre. Josie ist inzwischen mit einem jungen Atomwissenschaftler verheiratet, und da sie nun keine Bedrohung mehr darstellt, kommt Henrietta ganz gut mit ihr aus. Henrietta, glamourös, amüsant und selbstbewusst, ist stets von Bewunderern umgeben. Ihr Humor ist oft erbarmungslos. Nest und Mina lachen Tränen, wenn sie Georgies Tom und Josies Alec parodiert.


  »Unglaubliche Langweiler, das lässt sich gar nicht in Worte fassen«, sagt sie und rümpft die Nase. »Tom quasselt nur über die Staatsverschuldung, und Alec interessiert sich ausschließlich für den Inhalt von Reagenzgläsern. Glücklich ist er nur in seinem Labor. Die arme Josie! Vielleicht gehen sie ja nach Amerika, hat sie es euch erzählt?«


  Nest findet ihre schöne, moderne ältere Schwester faszinierend, und allmählich freut sie sich darauf, nach Beendigung der Schule nach London zu gehen und auf eigenen Beinen zu stehen. Doch Henrietta ist innerlich nicht so gefestigt wie Mina, und anders als ihre beiden Schwestern macht sie sich nichts aus Büchern. Deshalb fühlt sich Nest mit Mina immer noch am wohlsten. Henrietta verströmt eine fieberhafte Unruhe, sie ist schlagfertig und unduldsam. Wer ihrem Zauber verfällt, muss stets auf der Hut sein, nicht in Ungnade zu fallen. In den Weihnachtsferien hat sie etwas Zeit für ihre jüngere Schwester. Da sie in ihr eine mögliche Rivalin sieht, versucht sie gleich klarzustellen, wer den Ton angibt.


  »Findest du wirklich, dass dir die langen Haare stehen? Das macht dein Gesicht so spitz. Vielleicht wäre eine Dauerwelle gut.« Und: »Du meine Güte, ich hatte ganz vergessen, dass ihr hier ja hinterm Mond lebt. Ich hoffe nur, dass du in London nicht in diesem altmodischen Zeug aufkreuzt. Ich weiß, die Rationierung war übel, und man bekommt hier nichts Anständiges, aber trotzdem…«


  Als Henrietta fort ist, fühlt sich Nest elend und minderwertig. Besorgt inspiziert sie ihre magere Garderobe, steckt die langen Haare hoch und betrachtet sich im Spiegel.


  »Findest du, ich soll mir die Haare abschneiden?«, fragt sie Mina.


  Mina begegnet ihrem ängstlichen Blick im Spiegel, sieht den altbewährten Tweedrock auf dem Bett liegen und weiß, dass Henrietta es wieder einmal geschafft hat.


  »Nein, das finde ich nicht«, entgegnet sie entschieden. »Dein Haar ist wunderschön, lang und seidig. Henrietta hat sich die Haare auch nicht schneiden lassen, sie steckt sie jetzt nur hoch. Und der Rock ist wirklich gut geschnitten. Er macht schlank.«


  Getröstet beschließt Nest, erst in den Osterferien nach London zu fahren. Mit Mina schwelgt sie in den Büchern von Nancy Mitford, sie lernen neue Wörter und Redewendungen kennen, und Lydia lächelt, als sie ihre Töchter so glücklich erlebt.


  Und als die Osterferien kommen, wird die Fahrt nach London noch einmal aufgeschoben. Lydia leidet wieder einmal unter Asthmaanfällen, Mina kümmert sich um sie, und Nest wird im Haushalt gebraucht und übernimmt das Kochen. An einem milden Nachmittag Anfang April macht sie einen Spaziergang zum Strand. In der Schlucht bietet sich ihr ein vertrauter Anblick– die weißen Blüten des wilden Birnbaums, die violetten Köpfchen der Hundsveilchen, die hellgrünen Kätzchen der Birke. In der Ferne hört sie das Gelächter des Grünspechts, und in der Nähe lässt der Weidenlaubsänger seinen zirpenden Ruf erklingen.


  Als sie an den Strand kommt, hält sie inne. Sie sieht einen Mann, der sich auf einem Felsen ausgestreckt hat und die Sonne genießt. Draußen in der Bucht schaukelt ein kleines Boot auf den Wellen, die Segel liegen zusammengerollt auf dem Deck, und ein hölzernes Dingi wartet auf dem Kies. Hin und wieder haben Segelboote bei Sturmböen in der Bucht Schutz gesucht, aber ihres Wissens ist bisher noch kein Seemann an Land gekommen. Nest tritt vorsichtig näher, um ihn genauer zu betrachten, aber sie schreckt eine Möwe auf, die an einem Felsteich auf Beute lauert und sich nun mit lautem Kreischen in die Lüfte erhebt. Der Mann blickt auf, schirmt die Augen vor der Sonne ab und sieht Nest.


  Sie rührt sich nicht, beobachtet ihn nur: Seine Cordhose ist bis zu den Knien hochgekrempelt, er trägt einen derben Fischerpullover und alte Strandschuhe.


  »Guten Tag«, sagt er. »In dieser Bucht ist es ja warm wie im Juni, da konnte ich nicht widerstehen. Wollten Sie mir sagen, dass ich mich auf Privatgrund befinde, oder sind Sie eine Waldnymphe, die zufällig vorbeikommt?«


  Sie findet seinen irischen Akzent faszinierend, und dann sieht er auch noch verdammt gut aus, wild romantisch, wie er da auf dem Felsen ausgestreckt liegt.


  »Nein«, antwortet sie schließlich.


  »Was heißt dieses Nein?«, neckt er sie. »Keine Waldnymphe oder kein Privatgrund? Oder beides?«


  Sie lächelt, und dann packt sie ein jähes Hochgefühl. »Sie befinden sich auf Privatbesitz«, erklärt sie und geht über den Strand auf ihn zu. »Aber ich werde es niemandem verraten.«


  Er wartet, bis sie bei ihm angelangt ist. Mittlerweile hat er sich aufgesetzt, die Arme um die Knie geschlungen und mustert sie. Sein rotbraunes Haar leuchtet in der Sonne, und seine dunkelblauen Augen lachen sie an.


  »Und ich hatte gehofft, Sie seien eine Waldnymphe«, meint er. »Sonst habe ich doch auch immer Glück. Dann gehört Ihnen also dieser zauberhafte Ort?«


  »Nein, nicht mir.« Sie betrachtet ihn verwirrt, atemlos, schon möchte sie seine Locken berühren, die Hand nach seinem salzverkrusteten Pullover ausstrecken. »Die Bucht gehört meiner Familie.«


  »Tatsächlich?« Seine Stimme klingt einschmeichelnd. »Und wollen Sie sie heute Nachmittag mit mir teilen, Lady?«


  »Aber ja«, antwortet sie so schlicht und so herzlich, dass er aufspringt und eine altmodische Verbeugung macht.


  »Ich bin Connor Lachlin«, sagt er.


  »Und ich heiße Nest.« Sie reicht ihm die Hand.


  Als er sie ergreift und kurz an die Lippen führt, hat sie das Gefühl, vor unbändiger Freude und Sehnsucht fast ohnmächtig zu werden. Dann setzen sie sich nebeneinander auf den Felsen, er behält ihre Hand in der seinen, und sie weiß nun endlich, wie sich die Welt in einem einzigen Augenblick für immer verändern kann.


  ZWANZIG


  Aus ihren Träumen aufgeschreckt, drehte Nest sich um. Noch wirkte das Schlafmittel, und sie wollte nicht aufwachen, aber sie bemerkte, dass jemand vor ihrem Bett stand. Sie blinzelte mit schweren Lidern, aber in der Dunkelheit war nichts zu erkennen, und sie hatte noch die Bilder der Vergangenheit vor Augen. Ein Schatten beugte sich über sie, sie spürte einen Atem auf ihrem Gesicht und wusste nicht, ob sie noch träumte.


  Die Gestalt war immer noch über ihr, und sie spürte, dass Hände sie berührten. Ein Schauder überlief sie, aber sie konnte den Arm nicht heben und brachte nur ein Stöhnen heraus.


  »Mama«, flüsterte eine Stimme. »Warum ist es hier so dunkel, Mama? Warum schläfst du im Frühstückszimmer?«


  Nest mühte sich, wach zu werden, aber es gelang ihr nicht. Sie versuchte, »Nein« zu sagen: »Nein, ich bin nicht Mama…« Aber die Worte kamen ihr nicht über die Lippen.


  »Ich kenne ein Geheimnis, Mama. Dein Geheimnis.« Die wispernde Stimme war furchteinflößend in ihrer überheblichen Zudringlichkeit. »Warum sprichst du nicht mit mir? Soll ich dein Geheimnis verraten, Mama?«


  Mit einer gewaltigen Willensanstrengung hob Nest die Arme– wie schwer sie doch waren! – und packte Georgies Handgelenke.


  »Ich bin’s«, stieß sie hervor. »Ich bin’s, Nest. Nicht Mama. Nest…«


  Erschöpft sank sie in ihre Kissen zurück.


  »Nest?« Georgie schien zu überlegen. Sie kicherte leise. »Über dich weiß ich auch Bescheid, Nest. Ich keine dein Geheimnis. Soll ich es verraten?«


  »Nein!«, schrie Nest – aber sie brachte nur ein Flüstern heraus. Von Müdigkeit überwältigt, schloss sie die Augen, kehrte dankbar zum Ort ihrer Sehnsucht zurück, sah und hörte nichts, weder Georgie noch die Tür, die ganz leise geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  Wieder träumte sie, die Arme auf der Decke, und sah mit flatternden Lidern längst vergangene Ereignisse an sich vorüberziehen.


  Unter der Woche, wenn Mina sich um Mama kümmert, geht Connor fast jeden Tag in der Bucht vor Anker. Er wohnt in Porlock in einem kleinen Cottage, das ihm ein Freund samt dem Segelboot überlassen hat.


  »Die Küste hier hat’s in sich«, erklärt er, »aber wenn man an der irischen Westküste gesegelt ist, kommt man auch mit dem Bristolkanal klar.«


  Er lehrt Geschichte an einem College in Oxford und ist mindestens zehn Jahre älter als sie, was ihm nach einigen Tagen Kopfzerbrechen bereitet.


  »Als ob es darauf ankäme!«, ruft sie. »Denk mal an Maxim de Winter und das Mädchen in Rebecca. Das Alter spielt doch keine Rolle.«


  Sie schreibt ihm alle Mannestugenden zu, die Mina vor fast zehn Jahren in Tony entdeckt hat, aber Connor ist nicht so leicht zu beeindrucken, er hat bereits seine Erfahrungen gemacht. Seinen Urlaub verbringt er in Porlock, um Abstand von einem Mädchen zu bekommen, das hinter ihm her ist. Der Gerechtigkeit halber muss gesagt werden, dass er ihr nicht direkt Hoffnungen gemacht hat – aber entmutigt hat er sie auch nicht gerade. Geliebt zu werden, findet Connor ganz angenehm. Doch bei Nest spürt er die Last der Verantwortung gegenüber einem viel jüngeren, unschuldigen Mädchen, das noch dazu aus einer guten Familie stammt.


  »Ich sollte sie kennen lernen«, sagt er, »Mina und Mama. Ich komme mir vor wie ein Dieb, Lady, dabei ist mir nicht ganz wohl zumute.«


  Seine Skrupel lassen ihn nur noch liebenswerter erscheinen, doch Nest schiebt das Treffen hinaus, da sie fürchtet, dass dann der Zauber verfliegen könnte. Eines Morgens erzählt sie Mina, sie wolle eine längere Radtour machen, und trifft sich mit Connor an der Straße oberhalb von Trentishoe Down. Er kann dem Reiz des Abenteuers und der romantischen Heimlichtuerei nicht widerstehen, das Fahrrad wird im Ginster versteckt, und sie machen eine Spritztour in seinem alten Cabriolet, fahren auf Straßen, über die Nest einst mit Timmie geradelt ist, und singen, während ihnen der warme Westwind durch die Haare fährt und die Haut für die leiseste Berührung empfänglich macht.


  In Brendon trinken sie ein Bier und essen ein Sandwich, und sie erzählt ihm von dem Ponymarkt, der hier im Oktober stattfindet. Anschließend muss er mit ihr zu der Kirche in Oare fahren, damit sie ihm das schmale gotische Fenster zeigen kann, durch das der Schurke Carver die junge Lorna in ihrem Kleid »von reinem Weiß, von Lavendel umhüllt« niedergeschossen hat. Er neckt sie, weil sie in ihren Büchern lebt, doch als er sie küsst, vergisst sie die Liebesszenen mit Ralph Hingston und Edward Rochester, die sie sich in aller Unschuld ausgemalt hat, für immer.


  Als er schließlich nach Oxford zurückkehrt, wünscht sich Nest, sie hätte ihn doch Mama und Mina vorgestellt. Jetzt sieht sie ein, dass ihre Bedenken kindisch waren. Und was noch wichtiger ist: Es bedeutet, dass sie ihm weder schreiben noch mit ihm telefonieren kann. Sogar Mina wäre schockiert – und gekränkt –, wenn sie erführe, dass Nest sie fast zwei Wochen lang hintergangen hat. Wenn er die beiden doch nur kennen gelernt hätte, dann könnte sie sich nun von seinen Briefen trösten und von seiner Stimme aufmuntern lassen! So aber hatten sie auf eine höchst unbefriedigende Weise Abschied nehmen müssen.


  Doch als sie am Strand auf »seinem« Felsen sitzt und den Sonnenuntergang beobachtet, die hohen Klippen, die sich schwarz vor den flammenden Streifen des Himmels abheben, während das Meer von Gold überflutet zu sein scheint, bereut sie nichts. Wie hätte solch ein Zauber dem tristen Alltag standhalten sollen? Der Stoff, aus dem die Märchen sind, hat im gewöhnlichen Leben eben doch keinen Platz. Nest durchlebt noch einmal jeden Augenblick ihrer Begegnung. Jedem Blick, jedem Wort verleiht sie etwas von der Leidenschaft, die sie selbst empfindet. Sie schreibt Connor alle Eigenschaften ihrer Romanhelden zu, ohne zu vergessen, wie sich dieser Mann aus Fleisch und Blut anfühlt. Später steht sie an ihrem Schlafzimmerfenster. Sie sieht, wie das Mondlicht in die Schlucht fällt, lauscht dem Ruf des Ziegenmelkers, und ihr Herz fließt über vor Freude und Hoffnung. Es muss etwas geschehen, damit dieses Märchen wahr wird! Schließlich geschehen doch Wunder, es gibt Geschichten mit Happyend – jedenfalls für Menschen wie sie und Connor, die daran glauben.


  So überrascht es sie kaum, als sie, wieder im Internat, eingeladen wird, ein paar Ferientage bei einer Freundin zu verbringen. Es ist nicht das erste Mal, dass sie und Laura einander besuchen, aber diesmal erkennt Nest, dass sich hier noch andere Möglichkeiten bieten. Mina ist einverstanden: Mama gehe es zwar besser, aber sie brauche noch Zeit, bis sie wieder auf die Beine komme. Nest solle sich mit den jungen Leuten ruhig ein paar schöne Tage machen.


  In der Schule geht es streng zu: Gäste müssen sich anmelden, Briefe werden gelesen. Auch wenn Nest behauptet hätte, Connor sei ihr Cousin, hätte man das durch einen Anruf bei Mama überprüft, und wenn Connor nachmittags mit ihr hätte ausgehen wollen, wäre Mamas Erlaubnis eingeholt worden. Die Schulleiterin kennt die Tricks der Mädchen und geht auf Nummer Sicher. Schließlich muss sie sich den Eltern gegenüber verantworten. Dass Nest mit Minas Erlaubnis ein paar Tage bei Laura verbringt, ist jedoch völlig in Ordnung. Um ihre Chance zu nutzen, muss Nest ihre Freundin ins Vertrauen ziehen. Laura findet die Sache aufregend und richtig romantisch. Ein Brief an Connor wird aus dem Internat geschmuggelt, und die Antwort wartet auf sie, als sie bei Lauras Familie in Gloucester eintrifft. Sie verabreden sich. Die Mädchen fahren in die Stadt, wo Laura einkaufen, zu Mittag essen und eine Nachmittagsvorstellung im Kino besuchen will, um sich dann zur Heimfahrt wieder mit Nest zu treffen.


  »Gut, dass Begegnung läuft«, sagt Nest im Zug, »den habe ich schon gesehen. Nur falls deine Mutter nach dem Film fragt. Ich finde ihn phantastisch, und Celia Johnson ist einfach himmlisch. Aber er endet so traurig, du wirst dir die Augen ausweinen. Hoffentlich hast du genug Taschentücher dabei.«


  Laura spürt, dass Nests Arm vor Aufregung zittert. »Ich kann es gar nicht erwarten, ihn kennen zu lernen«, sagt sie halb mitfühlend, halb neidisch.


  Nest starrt aus dem Zugfenster und beißt sich auf die Lippen. Das war die Bedingung dafür, dass Laura mitspielt (»Mami bringt mich um, wenn sie das rauskriegt«), und Nest hofft, dass Connor nichts dagegen hat. Sie ist abwechselnd nervös und fieberhaft erregt. Jetzt, da sie ihn in ein paar Minuten sehen wird, ist die Angst größer als die Freude, und sie schaudert, wenn sie sich dasGesicht ihrer Mutter vorstellt, falls sie ihr auf die Schliche kommt. Doch sogleich wird sie wieder übermütig und euphorisch. Bald hat sie die Schule hinter sich, in sechs Wochen wird sie achtzehn, und mit dieser albernen Heimlichtuerei ist es vorbei. Und als der Zug in die Stadt einfährt, verwirft sie den Gedanken, dass ihre Liebe zu Connor nichts mit der alltäglichen Wirklichkeit zu tun hat. Hier im Abteil sitzen die müde Frau mit dem schweren Einkaufskorb, der Mann, der mit gefurchter Stirn die Zeitung liest, die junge Mutter, die das zappelnde Kind auf ihrem Schoß beruhigt. Draußen vor dem Fenster sieht Nest Autos, Büros, Fabriken, und neben sich im schaukelnden Waggon spürt sie Lauras warmen Körper. Das alles ist die Wirklichkeit.


  Sie treten durch die Absperrung hinaus in den Sonnenschein– und da steht er, an das Auto gelehnt, und wartet auf sie.


  »Donnerwetter!«, murmelt Laura ehrfurchtsvoll. Im Vergleich zu diesem erwachsenen Mann sind die Freunde ihres Bruders noch grün hinter den Ohren. Nest ist plötzlich sehr stolz.


  Doch als er ihre Hand nimmt, wird Nest blutrot. Er drückt ihr einen Kuss auf die Wange und schüttelt Laura, halb ernst und halb schelmisch galant, die Hand und erobert damit für immer ihr Herz. Laura sieht den beiden nach, als sie davonfahren. Ein neidisches Lächeln spielt um ihre Lippen, dann wendet sie sich ab. Vor ihr liegt ein langer, einsamer Tag.


  Auch als sie allein sind, bringt Nest vor Schüchternheit kein Wort heraus. Verstohlen sieht sie ihn an, versucht sich wieder mit ihm vertraut zu machen, während er den Wagen geschickt durch den Verkehr lenkt. Statt legerer Kleidung trägt er einen Tweedmantel und Flanellanzug, statt Strandlatschen polierte Straßenschuhe. Er wirkt älter und ernster, auch er ist jetzt Teil der wirklichen Welt. Nest schluckt, ihr Mund ist trocken. Er sieht sie an und lächelt. Sofort ist ihre Zuversicht wieder da, sie entspannt sich, wartet, bis sie dort angelangt sind, wo er mit ihr den Tag verbringen möchte.


  Als er den Wagen auf einer Anhöhe abstellt, wo sich ein wunderbarer Blick über die hügelige Landschaft mit Wiesen und Äckern bietet, sieht er sie an. Aber sie wendet sich schüchtern ab und starrt aus dem Fenster.


  »Findest du das nicht ein bisschen unbesonnen?«, fragt er freundlich. »Obwohl ich mich natürlich freue, dich zu sehen.«


  Die Frage ist beunruhigend, und sie blickt ihn so angstvoll an, dass er ihr Gesicht in beide Hände nimmt und sie küsst, bis ihr das Blut in den Ohren pocht und sie sich an ihn klammert. Sanft nimmt er ihre Hände in die seinen.


  »Ich habe ein Picknick mitgebracht«, erklärt er, »alles, was das Herz begehrt – jedenfalls habe ich mich bemüht, alles aufzutreiben, was du aussuchen würdest. Leider war Nektar schon ausverkauft, und Ambrosia gab es auch nicht mehr…«


  Sie lacht, sie findet ihn umwerfend, aber er ist noch nicht fertig.


  »Ein wunderbarer Tag liegt vor uns«, sagt er ernst, »aber wir sehen uns erst wieder, Lady, wenn ich bei deiner Familie war. Das machst du mit mir nicht noch mal.«


  Überglücklich und erleichtert stimmt sie zu. Aber obwohl das Picknick köstlich ist und die Sonne wärmt, hat sich etwas eingeschlichen, das sie nicht benennen kann. Die frühere Unbefangenheit ist dahin, der Ferienzauber hat seinen Glanz verloren, das Idyll ist getrübt. Der unsichtbare Schutzmantel, der sie im Exmoor umgab, ist nicht mehr da, und als sie vorschlägt, irgendwo Tee zu trinken, zeigt er keine große Begeisterung. In der kleinen Teestube verhält er sich noch distanzierter und schlägt einen amüsierten Ton an, der keine Vertrautheit aufkommen lässt. Sie fühlt sich wie ein Schulmädchen, das von einem älteren Verwandten eingeladen wurde. Auf der Toilette betrachtet sie sich in dem kleinen Spiegel, mustert ihr Blusenkleid und überlegt, ob sie neben diesem eleganten, selbstbewussten Mann nicht zu jung aussieht. Als sie zurückkommt, bemerkt sie den Verschwörerblick, den ihm die Kellnerin zuwirft, und fragt sich entsetzt, ob Connor wohl mit ihr geflirtet hat. Der Zauber ist verflogen, fern sind jetzt der Strand und das Moor. Wie natürlich und unkompliziert ihre Liebe dort noch war!


  »So«, sagt Connor, als sie wieder im Wagen sitzen – was in ihr vorgeht, bemerkt er gar nicht. »Gibst du mir jetzt eine Adresse oder Telefonnummer, damit ich deine Familie kennen lernen kann?«


  Sie nickt unglücklich, und er greift ihr unters Kinn, sodass sie ihn ansehen muss.


  »Wenn du das noch willst«, flüstert sie – und er küsst sie lachend.


  »Um meine Sünden zu büßen«, sagt er. »Und bei wem soll ich hereinschneien? Du hast doch Schwestern in London, wäre das nicht der geeignete Weg?«


  »Nein, es müssen Mina und Mama sein.« Jetzt fühlt sie sich besser. Sie wirft ihre kleinlichen Ängste über Bord und schämt sich. Er will offen und ehrlich mit der Sache umgehen, und sie hat ihm gleich alles Mögliche unterstellt. »Aber sie wohnen ja nicht gerade in der Nähe.«


  »Ich fahre noch mal übers Wochenende nach Porlock. Dann werde ich bei ihnen vorbeischauen.«


  »Und was erzählst du ihnen?« Seine unbekümmerte Art fasziniert sie.


  »Kein Problem. Ich werde sagen, dass ich dich durch deine Freundin Laura auf einer Party kennen gelernt habe. Und du hättest mir vorgeschlagen, die beiden zu besuchen, wenn ich in die Gegend komme. Wie hört sich das an?«


  »Großartig.« Sie ist wieder überglücklich. »Sie werden von dir begeistert sein.«


  Er lächelt. »Bestimmt.« Und du könntest ihnen schreiben, dass du jemanden kennen gelernt hast, der vielleicht mal vorbeikommt. Und wir nehmen keinen Kontakt auf, bis ich es hinter mir habe. Versprochen?«


  »O ja, versprochen. Nur wie –«


  »Keine Fragen. Überlass es mir. Vertraust du mir denn nicht?«


  »Natürlich vertraue ich dir.« Sie schmilzt dahin, sehnt sich danach, dass er sie in die Arme nimmt.


  »Ich bring dich zurück«, sagt er schließlich, »und du wirst nie erfahren, wie schwer mir das fällt. Dafür sollte ich einen Orden bekommen. Kämm dir die Haare, damit deiner Freundin nicht die Augen aus dem Kopf fallen. So ist’s gut. Und jetzt gib mir noch einen Kuss. Wir verabschieden uns hier, nicht in aller Öffentlichkeit auf dem Bahnhof…«


  »Ich liebe dich«, murmelt Nest. Zum ersten Mal kommen ihr diese Worte über die Lippen, aber er ist so mit dem Ausparken beschäftigt, dass er sie nicht hört.


  EINUNDZWANZIG


  Am Freitagabend nahm Lyddie all ihren Mut zusammen, um mit Liam über die Zentralheizung zu sprechen. Anders als Samstag herrschte am Freitag im Place eine lockere und ausgelassene Atmosphäre, und man spürte förmlich, wie sich alle aufs Wochenende freuten. Wie immer herrschte reger Betrieb an der Bar, aber Joe winkte ihr vergnügt zu, und mehrere Stammgäste streichelten Bosun, staunten über seine Größe und fragten Lyddie, was er fresse und wie viel Auslauf er brauche. Überrascht bemerkte sie, dass Liam bereits an ihrem Tisch auf sie wartete. Er winkte und zog sie neben sich auf die Bank.


  »So ein Lärm!«, sagte er. »Freitagabend haben wir die reinsten Rowdys hier. Ich glaube, ich muss die Preise erhöhen.«


  »Mir gefällt’s«, meinte Lyddie und küsste ihn. »Ist doch schön. Aber heute ist offenbar mehr los als sonst. Hast du auf mich gewartet?«


  »Hab ich. Heute feiert hier jemand Geburtstag, deshalb sollten wir bestellen, bevor die Leute essen wollen.«


  »Mir soll’s recht sein.« Er half ihr aus dem Mantel. »Wir haben einen langen Spaziergang hinter uns, und ich bin am Verhungern.«


  Liams Blick wanderte hinüber zur Bar, und Lyddie sah in dieselbe Richtung. Dort wurde Joe von einem hübschen blonden Mädchen unterstützt, und er lächelte ihr zu, worauf sie scherzhaft eine Grimasse zog.


  »Wer ist denn das?«, fragte Lyddie überrascht.


  »Unsere neue Kellnerin, Zoë. Sie kennt den Job und gibt sich Mühe. Aber es ist ihr erster Abend, deshalb behalten wir sie ein bisschen im Auge.«


  »Sie ist an Rosies Stelle hier?«


  Er nickte und beobachtete, wie Zoë einen Gast bediente. »Anscheinend weiß sie, wie der Hase läuft.«


  Lyddie war verwundert, dass sie so schnell Ersatz für Rosie gefunden hatten, aber sie schwieg. Joe nickte Zoë freundlich zu. Sie stellte eine Frage, und die beiden steckten die Köpfe zusammen, während er ihr etwas unter der Bar zeigte.


  »Vielleicht«, meinte sie nachdenklich, »wird sie ja in mehr als einer Hinsicht Rosies Stelle einnehmen.«


  Liam lächelte. »Du alte Romantikerin. Aber warum nicht? Also, was möchtest du essen?«


  Sie unterhielten sich und beobachteten das Treiben im Lokal. Nach dem Essen löste Liam Joe an der Bar ab.


  »Wie macht sich Zoë?«, fragte Lyddie, als sich Joe auf der Bank gegenüber niedergelassen hatte. »Sie wirkt ziemlich kompetent.«


  »Sie ist ein Profi. Jetzt muss sie nur noch lernen, wo was zu finden ist.«


  Sie musterte ihn, während er seine Fettuccine aß. Gern hätte sie ihn gefragt, wie es ihm ging und ob er etwas von Rosie gehört hatte. Er blickte auf.


  »Alles in Ordnung?« Sie erwiderte sein Lächeln. »Du siehst müde aus.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Erstaunt dich das? Ich bin müde. Ein Arbeitstag von vierzehn Stunden macht einen k.o.«


  »Könnt ihr nicht bald einen Geschäftsführer einstellen?«


  Er schüttelte warnend den Kopf. »Auf die Diskussion lasse ich mich nicht ein. Ich möchte nicht bei einem Ehepaar zwischen die Fronten geraten. Irgendwann mal ist es so weit.«


  »Vermutlich.« Sie blickte zur Bar, wo Liam einem Stammgast Witze erzählte. Beide lachten schallend, und Lyddie seufzte. »Liam wird anscheinend nie müde, bei der Arbeit blüht er regelrecht auf. Je mehr er schuftet, umso mehr Energie hat er. Ist das nicht seltsam?«


  »Es gibt eine Menge Leute wie Liam«, meinte Joe. »Das muss genetisch bedingt sein. Sie werden von irgendetwas getrieben. Wenn sie aufhören, fallen sie wahrscheinlich tot um.«


  »Sag so etwas nicht. Ich will nicht, dass wir für den Rest unseres Lebens so weitermachen. Gelegentlich sollte auch mal Zeit für einen Urlaub sein, Zeit füreinander. Ich wünsche mir Kinder, eine Familie, wie jeder normale Mensch.«


  Joe sah sie voller Mitgefühl an. »Aber Liam ist kein normaler Mensch«, entgegnete er freundlich. »Er ist besessen. Das müsstest du inzwischen wissen.«


  »Ja«, sagte sie. »Ja, das weiß ich.«


  Als Liam sich wieder zu ihr setzte und Joe das Feld räumte, sprühte er förmlich vor Vitalität. Er küsste sie und legte ihr den Arm um die Schultern. Joe grinste, als er durch die Schwingtür aus der Küche kam.


  »Bei euch beiden sollte man gelegentlich den Vorhang zuziehen«, meinte er. »Einfach unanständig, wie ihr euch in der Öffentlichkeit aufführt.« Sie lachten ihm zu, während Liam ihr noch einen Kuss auf die Lippen drückte.


  »Die Atmosphäre hier steigt dir zu Kopf«, sagte sie.


  »Nicht nur die Atmosphäre«, antwortete er. »Habe ich dir schon gesagt, wie schön du heute bist?«


  Mickey brachte ihnen Kaffee, den sie in einträchtigem Schweigen tranken.


  »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte sie schließlich, »ob wir nicht eine Zentralheizung einbauen lassen könnten. Du hast Recht, in meinem Zimmer wird es im Winter ziemlich kalt. Ich könnte zwar den Heizstrahler benutzen, aber auf die Dauer kommt das teuer. Wie wär’s, wenn wir in den sauren Apfel beißen und eine richtige Heizung installieren lassen? Das würde auch den Wert des Hauses steigern.«


  »Stimmt.« Er blickte in seine Tasse und rührte nachdenklich um. »Aber hast du eine Vorstellung, was das kostet?«


  Wieder trat eine Pause ein. Er rührte immer noch in seinem Kaffee, der Löffel drehte sich endlos im Kreis, und sie hatte den Eindruck, dass er ihr gar nicht zuhörte, sondern mit seiner Aufmerksamkeit ganz woanders war. Einerseits war sie erleichtert, dass er ihren Vorschlag nicht gleich verworfen hatte, andererseits wusste sie nicht, was sie von seinem Benehmen halten sollte. Doch er antwortete, bevor sie ihre Frage wiederholen konnte.


  »Das ist eine Überlegung wert.« Er nahm einen Schluck Kaffee, lehnte sich zurück, streckte sich und lächelte ein wenig. »Wirklich.«


  Sie entspannte sich. »Gut.«


  »Ich muss jetzt meine Gästerunde machen«, sagte er und lachte unvermittelt. »Wie hast du das genannt? Der König begrüßt seine Untertanen.« Er leerte seine Tasse, stand auf, lächelte ihr zu und zwinkerte. »Bin gleich wieder da.«


  Sie lehnte sich entspannt zurück. Nachdem sie nun ihren Vorschlag gemacht hatte, fühlte sie sich matt, aber seine liebenswürdige Reaktion erstaunte sie. Sie schenkte sich Kaffee nach und beobachtete, wie er von Tisch zu Tisch ging, dem einen zunickte, einem anderen auf die Schulter klopfte, einer hübschen Frau Komplimente machte, mit einigen Stammgästen etwas länger plauderte. Nach einer Weile merkte sie, dass jemand sie ansah, und als ihr Blick zur Bar wanderte, merkte sie, dass Joe sie halb liebevoll, halb mitleidig musterte.


  Mina legte sorgfältig die Backgammonsteine auf das Brett, stellte die Würfelbecher bereit und wartete, bis Nest ihren Stuhl an den Tisch herangerollt hatte. Im Fernsehen jagten Inspektor Morse und sein treuer Begleiter Lewis die Verbrecher von Oxford, während Georgie gespannt zusah und gelegentlich etwas vor sich hinmurmelte. Mina würfelte eine Fünf, Nest eine Zwei, und Mina durfte beginnen.


  »Georgie ist gestern Nacht wieder in mein Zimmer gekommen«, berichtete Nest mit leiser, aber möglichst normaler Stimme. Solange der Fernseher lief, verstand Georgie zwar nicht, was sie sagten, aber Nest wollte auch nicht durch einen verschwörerischen Tonfall auf sich aufmerksam machen.


  »Nein!« Mina sammelte ihre Würfel wieder ein und starrte sie besorgt an. »Was ist passiert?«


  »Ich habe tief und fest geschlafen.« Nest würfelte einen Vierpasch. »Erst dachte ich, es wäre ein Traum. Du weißt ja, wie es ist, wenn man eine Schlaftablette geschluckt hat. Man fühlt sich wie benommen.« Sie zog. »Georgie dachte, ich sei Mama, und wunderte sich, dass ich im Frühstückszimmer schlief.«


  Mina würfelte eine Sechs und eine Vier. Ihre Hand verharrte zögernd über den Steinen.


  »Sie sagte, sie kenne Mamas Geheimnis, und fragte, ob sie es verraten solle.«


  Minas Hand zitterte, hastig bewegte sie einen Stein.


  »Und dann?«, fragte sie.


  Nest war am Zug und nahm einen von Minas ungeschützten Steinen.


  »Ich habe ihr gesagt, dass ich es bin, Nest.«


  »Ist ja klar, dass ich zwei Sechsen würfle, wenn ich sie nicht gebrauchen kann. Du bist dran. Was hat sie geantwortet?«


  »Zuerst gar nichts. Dann meinte sie: ›Ich kenne auch ein Geheimnis über dich. Soll ich es verraten?‹«


  Sie tauschten einen Blick. Das Spiel war vergessen. Da erfüllte ohrenbetäubende Musik und das Geschnatter der Werbung den Raum. Nest zuckte zusammen, und ebenso unvermittelt kehrte Ruhe ein.


  »Tut mir Leid«, rief Georgie fröhlich. »Ich habe mich mit der Lautstärke vertan.« Sie stand auf und trat zu ihnen. »Ich habe die Folge schon mal gesehen. Der Professor ist der Mörder. Komisch, nicht wahr? Man möchte nicht glauben, was in Oxford alles passiert. Ich dachte immer, die Professoren in Oxford wären hochanständige Leute.« Ihre Augen blickten wachsam. »Soll ich das Tablett holen, während die Werbung läuft? Der Kaffee ist doch schon vorbereitet, oder? Man muss nur noch kochendes Wasser in die Kanne schütten.«


  Sie ging. Nest biss sich auf die Lippen, und Mina nahm ihre Hand.


  »Ich habe von Connor geträumt«, sagte Nest hastig. »Erinnerst du dich an den Tag, als Connor euch hier zum ersten Mal besucht hat?«


  Mina seufzte, sie blickte zurück auf einen fernen Junitag.


  »Ja«, erwiderte sie leise. »Ja, natürlich. Wir waren nach dem Mittagessen im Garten. Ich pflanzte ein paar Blumen, und Henrietta unterhielt sich mit mir. Sie hatte sich einen Gartenstuhl herausgestellt, rauchte und plauderte, während ich arbeitete. Mama hatte sich hingelegt. Henrietta machte sich über Mama lustig, weil sie missbilligte, dass Henrietta Hosen trug. Du weißt ja, wie altmodisch Mama in dieser Hinsicht war. Die Hose war richtig schick, muss ich sagen, wunderbares marineblaues Leinen. Dazu trug sie eine hellgelbe Bluse…«


  »Sprich weiter«, entgegnete Nest bitter. »Ich kann mir die Szene gut vorstellen.«


  »Nun, Connor kam die Auffahrt herunter – wir hatten natürlich keine Ahnung, wer er war. Er entschuldigte sich, dass er unangemeldet auftauchte, und erzählte, er hätte dich auf einer Party kennen gelernt und du hättest ihm empfohlen, mal vorbeizuschauen.« Sie hielt inne und überlegte angestrengt.


  »Weiter«, drängte Nest und lauschte auf Georgie.


  »Henrietta war hin und weg. Sie stand auf und sagte, sie habe nicht gewusst, dass ihre kleine Schwester so gute Ideen habe. Er ergriff ihre Hand, verbeugte sich, aber man merkte…« Mina zögerte. »Sprich weiter«, drängte Nest. »…dass es ihm die Sprache verschlagen hatte. Ich muss aber zugeben, dass sie großartig aussah. Sie war so… atemberaubend englisch. Er war wie geblendet. Liebe auf den ersten Blick – das sah ich, weil es mir einmal genauso ergangen war. Dann schüttelte er mir zerstreut die Hand. Ich fragte, ob er gern eine Tasse Tee hätte. Richtig charmant war er mit seinem leichten irischen Akzent, und Henrietta nahm ihn mit ins Haus, damit er ihr beim Teekochen half. Ich glaube, sie hatte Angst, ich könnte ihm schöne Augen machen.« Nach einer Pause fuhr Mina fort: »Du weißt ja, dass er eher in unserem Alter war als in deinem.«


  »Daran brauchst du mich nicht zu erinnern«, antwortete Nest grimmig. »Im Vergleich zu Henrietta war ich wohl ein linkisches Schulmädchen. Das hat er mir nämlich dann geschrieben. Natürlich drückte er sich anders aus, aber so war es gemeint. Selbstverständlich erwähnte er nicht, dass er mit Henrietta ausging – das fand ich erst viel später heraus –, aber er hat von unserem Altersunterschied gesprochen. Erst hat er mich zum Tee ausgeführt, um es mir wie ein Ehrenmann persönlich mitzuteilen, aber dann hat er mir noch mal geschrieben. Wahrscheinlich vermutete er, dass ich es nicht wahrhaben wollte, und damit hatte er vollkommen Recht. In dem Brief wiederholte er, er habe sich lange den Kopf zerbrochen und schließlich eingesehen, dass es falsch sei, unsere Freundschaft so weiterlaufen zu lassen. Unsere erste Begegnung sei so romantisch gewesen, dass wir uns Illusionen gemacht hätten, und ich würde bald merken, dass meine Gefühle für ihn nur die Schwärmerei eines Schulmädchens wären. Er war sehr, sehr freundlich.« Sie sah Mina über das vergessene Backgammonbrett hinweg in die Augen. »Ich habe diesen Brief so oft gelesen, bis ich ihn auswendig konnte«, sagte sie finster.


  »Da bin ich wieder!« Georgie war mit dem Tablett eingetreten. »Oh, es hat schon wieder angefangen!« Mina und Nest blickten schuldbewusst auf den stummen Bildschirm. »Ihr hättet mich rufen sollen«, meinte Georgie vorwurfsvoll.


  »Wenn du den Film schon mal gesehen hast, kommst du sicher leicht wieder rein«, erwiderte Mina beschwichtigend. »Das Spiel hat uns abgelenkt.«


  Georgie stellte das Tablett auf das Tischchen neben dem offenen Kamin und warf einen Blick auf das Brett.


  »Ein ziemliches Durcheinander«, fand sie. »Weißt du noch, wie ich dich besiegt habe, Mina?«


  »Ja.« Mina lächelte. »Das weiß ich noch genau. Ziemlich clever hast du das angestellt. Jetzt sieh dir mal deinen Film an. Ich schenke den Kaffee ein und mache Tee für Nest.«


  Captain Cat und Nogood Boyo erhoben sich von ihrem Lager und spitzten hoffnungsvoll die Ohren. Mina fütterte sie mit Kekskrümeln, murmelte zärtliche Worte und gab auch Polly Garter, die liegen geblieben war, ein Stückchen. Als sich Mina mit ihrem Kaffee und Nests Kräutertee wieder an das Spielbrett setzte, war der Augenblick der Vertraulichkeit vorüber, und während die beiden schweigend weiterspielten, hing jede ihren Erinnerungen nach.


  ZWEIUNDZWANZIG


  Als Helena und Rupert am späten Samstagvormittag endlicheintrafen, waren alle drei Schwestern ziemlich angespannt. Georgies Stimmung schwankte zwischen Nörgellaune, Verdruss und Gleichgültigkeit, als ob sie sich schlagartig bewusst würde, warum sie hier in Ottercombe war. Nest hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Immerzu hatte sie an Connor denken müssen, und da sie kein Schlafmittel genommen hatte, sah sie jetzt müde und erschöpft aus. Mina ließ sich nichts anmerken, obwohl ihr Georgies Stimmungsumschwünge und die Sorge um Nest schwer zu schaffen machten. Sie wusste noch immer nicht, ob sie wirklich verlangen sollte, dass Helena und Rupert Georgie mitnahmen.


  Am Abend zuvor hatte sie Elyot eine E-Mail geschickt.


  Von: Mina


  An: Elyot


  Mein lieber Freund, ich bin in einer Zwickmühle. Es steht außer Frage, dass Georgie die Büchse der Pandora geöffnet hat und all unsere Leichen aus dem Keller holt. Oder bringe ich da zwei Metaphern durcheinander? Zuerst waren ich und Tony Luttrell dran, jetzt sind Nest und Connor an der Reihe. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll…


  Von: Elyot


  An: Mina


  Wenn ich dir raten darf: Warte ab. Warte auf den Augenblick, der dir zeigt, was das Richtige ist. Manche Dinge lösen sich ganz von selbst, und was wir brauchen, das ist einzig und allein Geduld. Du meine Güte! Das klingt so einfach – und es ist gewiss leichter gesagt als getan. Aber gib nicht auf, liebe alte Freundin, und lass mich wissen, wie der Tag war – wenn du am Abend noch die Kraft dazu findest…


  Mina war zu Bett gegangen, entschlossen, seinen Rat zu beherzigen. Sie hielt Lydias Rosenkranz in der Hand und ließ die holzgeschnitzten Perlen durch ihre Finger gleiten, bis ihr müdes Gehirn zur Ruhe kam und sie einschlief. Als sie aufwachte, fühlte sie sich richtig erholt. Doch Georgies Launen und Nests bedrückte Miene weckten in ihr die Angst zu versagen. Deshalb atmete sie förmlich auf, als Helena und Rupert eintrafen.


  »Mutter!« Begeistert sprang Helena aus dem Auto und lief auf Georgie zu, als hätte man sie monatelang mit Gewalt von ihr fern gehalten. »Wie geht’s dir?« Sie umarmte sie und trat dann einen Schritt zurück, um sie zu begutachten. »Gut siehst du aus!«


  Sie strahlte Georgie an, doch die machte ein mürrisches, misstrauisches Gesicht, und Nest fürchtete, gleich in hysterisches Gelächter auszubrechen. Sie fing Minas Blick auf. Rupert hatte die Alarmanlage eingeschaltet und den Wagen sorgfältig abgesperrt und kam jetzt auf sie zu – »Hat er etwa gedacht, im Garten halten sich Diebe versteckt?«, fragte Mina später entrüstet. Er gab allen einen Begrüßungskuss auf die Wange und ergriff Georgies Hand, die den Druck nicht erwiderte.


  »Na, Schwiegermama«, sagte er in dem gnadenlos leutseligen Tonfall eines Oberlehrers gegenüber einem dummen kleinen Schulmädchen. »Sind wir auch schön brav gewesen?«


  Man sah Georgie an, wie gedemütigt sie sich fühlte. Sie straffte die schmalen Schultern, und ihre blassen Wangen röteten sich. Höflich, aber bestimmt entwand sie sich seinem Griff und kehrte ihm den Rücken zu.


  Mina und Nest wechselten einen Blick und begannen dann gleichzeitig zu reden und die ganze Gesellschaft ins Haus zu komplimentieren. »In diesem Moment«, sagte Nest später, »wusste ich, dass wir es nicht übers Herz bringen würden zu fragen, ob sie sie mitnehmen. Mein Gott! Was für ein aufgeblasener Trottel er doch ist!«


  Es war unverkennbar, dass Helena sich für Ruperts herablassende Art schämte, auch wenn sie sich nicht gegen ihn stellte. Ihre Mutter hatte sie im Lauf der Jahre mit so vielen bissigen Bemerkungen bedacht, dass ihr Verhältnis stark abgekühlt war. Übrig blieb das dürre Gerippe kindlichen Verantwortungsgefühls gegenüber einer alten Frau, die ihre Tochter und ihren Schwiegersohn nie sonderlich höflich oder großzügig behandelt hatte.


  Georgie kannte zwar den Spruch »Man erntet, was man gesät hat«, aber es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, ihn auf sich zu beziehen. Jetzt ging sie tief gekränkt ins Haus und musste allein mit ihrem Groll fertig werden. Mina konnte zwar ein gewisses Verständnis für Helena und Rupert aufbringen, stand aber trotzdem auf der Seite ihrer älteren Schwester. Sie war daher erleichtert zu sehen, dass auch Nest zu Georgie hielt.


  Am Ende hatte Elyot Recht behalten: Der entscheidende Augenblick war gekommen, und die Probleme hatten sich wie von selbst gelöst. Es geschah nichts, was die Meinung der beiden Schwestern hätte ändern können. Nach dem unglücklichen Auftakt ging es ähnlich verheerend weiter. Helena bemühte sich, die gekränkte Georgie zu besänftigen, und Mina fiel es schwer, mit anzusehen, wie sich ihre Nichte einerseits schützend vor ihren Mann stellte und gleichzeitig versuchte, es ihrer Mutter recht zu machen. Nach dem Mittagessen verkündete sie, jetzt sei die Zeit für Nests Mittagsschläfchen gekommen.


  »Ihr drei wollt vermutlich ein Weilchen allein sein«, meinte sie mit strahlender Miene. Und ohne eine Antwort auf ihre optimistische Behauptung abzuwarten, schob sie Nest in ihrem Rollstuhl aus dem Wohnzimmer und schloss die Tür hinter sich.


  In Nests Schlafzimmer sahen die beiden Schwestern einander ängstlich an, als erwarteten sie, dass man sie verfolgen würde. Aber dann stieß Nest einen Seufzer der Erleichterung aus, und Mina sank auf das Bett.


  »Ist dir klar«, fragte Nest jetzt, »dass uns noch fast vierundzwanzig Stunden in dieser Hölle bevorstehen?«


  »Denk nicht dran«, erwiderte Mina. Dann fügte sie hinzu: »Die arme Georgie«, sagte Nest. »War das nicht grauenhaft? Es war eine unglaubliche Demütigung, das hat man ihr angesehen.«


  »Ja.« Mina überlegte kurz, ob sie Helena und Rupert verteidigen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Ihr Gebet war, so schien es, erhört worden. Was gab es da noch zu beschönigen? »Die arme Georgie. Ich glaube mittlerweile auch, dass sie in einem Heim besser aufgehoben wäre.«


  »Meine Rede«, pflichtete Nest ihr bei. »Hast du übrigens gehört? Rupert hat gesagt, dass er mit Helena eine Woche in Urlaub fahren will. Sieht aus, als hätten wir gar keine andere Wahl, als Georgie bei uns zu behalten. Ehrlich gesagt, Mina, dieser Mann ist wirklich das Allerletzte!«


  Von: Mina


  An: Elyot


  ...und um ehrlich zu sein, passierte nichts, was uns von unserem Entschluss hätte abbringen können. Es ist schon traurig, dass sie nicht besser miteinander zurechtkommen, aber man kann die Uhr nicht zurückdrehen. Und schließlich bleibt Georgie nur noch drei Wochen bei uns. Es hat mich sehr berührt, dass Nest ihre Meinung geändert hat. Ich kann nur beten, dass nichts geschieht, was sie ihren Entschluss bereuen lässt.


  Montag Morgen um halb elf, nach einem langen Spaziergang am Flüsschen Malpas, ließ Lyddie den erschöpften Bosun im Hof zurück. Er blickte sie flehend an, aber sie kraulte ihm nur ungestüm das Fell und drückte ihm einen Kuss auf die Schnauze.


  »Bin bald wieder da«, sagte sie. »Ich muss mir einfach was zum Anziehen kaufen, und da kann ich dich unmöglich mitnehmen. Am besten, du machst ein ausgiebiges Mittagsschläfchen, und später gehen wir zusammen raus. Sei ein braver Hund!«


  Er sah ihr nach, wie sie in der Küche verschwand, und hörte dann, wie der Schlüssel umgedreht wurde. Als die Haustür ins Schloss fiel und sich Lyddies Schritte entfernten, stieß er einen schweren Seufzer aus und ließ sich den Hundekuchen schmecken, den sie ihm hingestellt hatte. Zehn Minuten später schlief er tief und fest.


  Lyddie hörte die Glocken der Kathedrale die Dreiviertelstunde läuten, während sie die Pydar Street entlanglief. Es war ein strahlender, aber kühler Oktobertag, und sie war froh, dass sie ihre Wolljacke anhatte. Die kalte Luft tat ihr gut. Nach dem langen Spaziergang mit Bosun sprühte sie vor Energie und genoss das Gefühl der Freiheit. Ein Autor war mit seinem Manuskript, einem umfangreichen Roman, nicht rechtzeitig fertig geworden, und Lyddie, die für dieses Lektorat zwei Wochen fest eingeplant hatte, befand sich in der ungewöhnlichen Situation, einmal entspannen zu können. Aus irgendeinem Grund hatte sie Liam nichts von diesem unverhofften Glück verraten. Sie beschloss, ein paar Einkäufe zu erledigen und vielleicht einmal ausnahmsweise schon mittags im Place vorbeizuschauen.


  Sie durchstreifte den Body Shop und steuerte dann auf die Mounts Bay Trading Company zu, wo sie einen entzückenden Pullover aus Seide und Wolle kaufte und sehnsüchtig einen eng geschnittenen eleganten dunkelgrünen Rock aus weicher Merinowolle betrachtete.


  »Ich überleg’s mir noch«, sagte sie lachend zu der Verkäuferin. »Nein, nein, führen Sie mich nicht in Versuchung. Hängen Sie ihn zurück auf den Bügel. Ich geh einen Kaffee trinken und denk darüber nach.«


  Sie eilte hinaus in den hellen Sonnenschein, zurück zur Boscawan Street. Am Geldautomaten der Bank hatte sich eine kleine Schlange gebildet, und sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Kurz vor halb zwölf. Sollte sie in der Patisserie in der Lemon Street oder lieber im Terrace einen Kaffee trinken? Lyddie steckte ihre Karte in den Schlitz, tippte ihre Geheimzahl ein und wartete. Natürlich würde sie auch im Place einen Kaffee bekommen, aber sie verwarf den Gedanken schnell wieder. Liam würde sich wohl kaum eine halbe Stunde Zeit nehmen, um mit ihr Kaffee zu trinken. Aber irgendwann musste er schließlich etwas essen, und so war es besser, ihn mittags mit ihrem Besuch zu überraschen.


  In letzter Zeit war er glänzender Laune: amüsant, zärtlich und leidenschaftlich. Sie glaubte zu spüren, dass er sein »Bis hierher und nicht weiter« allmählich ablegte. Jetzt war der richtige Zeitpunkt, um endlich über ihren Kinderwunsch zu sprechen; nichts wünschte sie sich sehnlicher als eine eigene Familie. Sie steckte die Scheine in ihre Börse, warf einen Blick in die Tüte mit dem neuen Pullover und dachte an die vergangene Nacht, an die wundervollen Stunden in seinen Armen. Ich bin glücklich, dachte Lyddie. Sie blieb stehen und genoss diesen Zustand reiner, ungetrübter Freude – ein paar Sekunden, in denen nichts existierte außer diesem berauschenden Gefühl. Der Mann hinter ihr in der Schlange räusperte sich ungeduldig, und Lyddie schenkte ihm ein zerstreutes Lächeln, bevor sie ging.


  Sie passierte den schmalen Durchgang zur Cathedral Lane, als sie sie am anderen Ende der Gasse erblickte: Liam und Rosie. Liam hob abwehrend die Hände, während Rosie ihm Vorwürfe zu machen schien. Lyddie war weitergegangen und wandte automatisch den Blick zu einem Schaufenster, während ihr richtig klar wurde, was sie gerade eben gesehen hatte. Lyddie ging die paar Schritte zurück und warf noch einen Blick in die Gasse. In diesem Moment drehte sich Liam um und ging Richtung Place davon. Rosie starrte ihm nach. Niedergeschlagen steckte sie die Hände in die Hosentaschen, wandte sich um und entdeckte Lyddie. Sie erstarrte, zögerte kurz, und dann bewegten sich die beiden Frauen, wie magisch angezogen, aufeinander zu.


  »Rosie«, sagte Lyddie freundlich, »schön, dich zu sehen. Es hat mir sehr Leid getan, dass du… gegangen bist. Wie läuft es bei dir?«


  Rosie musterte sie mit dem altbekannten berechnenden Blick und lächelte gequält. »Nicht wie, sondern ob es läuft, das ist die Frage.«


  »Mein Gott«, rief Lyddie voller Mitgefühl. Sie hätte Rosie gern geholfen, wusste aber nicht wie. Wahrscheinlich hatte Rosie Liam gebeten, sie wieder einzustellen, und er hatte sich geweigert. »Ich wollte gerade eine Tasse Kaffee trinken. Hast du Lust mitzukommen?«


  Rosie schien mit sich zu kämpfen. »Ja, gut, okay. Gehen wir ins Terrace.«


  Das Café mit den weißen Korbstühlen, den Spiegeln und dem Efeu in den Blumenkörben war anheimelnd, aber ein ganz anderer Stil als im Place.


  »Ich habe immer ein schlechtes Gewissen, wenn ich hierher komme«, sagte Lyddie, als der Kaffee serviert war. Sie gluckste in sich hinein. »So, als würde man fremdgehen, verstehst du?«


  »Darüber solltest du dir nun wirklich nicht den Kopf zerbrechen«, gab Rosie spöttisch zurück.


  Lyddie war verblüfft, hatte sie doch die Spitze deutlich herausgehört. »Wie meinst du das?«, fragte sie.


  »Warum solltest ausgerechnet du dir über Untreue Gedanken machen.« Rosie beobachtete Lyddies Reaktion und zuckte ungeduldig die Schultern. »Ich meine« – sie betonte das Wort, als wäre Lyddie schwer von Begriff –, »dass du da mit einem Experten verheiratet bist.«


  »Ich versteh dich nicht.« Lyddie rang um Gelassenheit. »Entschuldige. Sieh mal, du bist, glaube ich, ein bisschen durcheinander.«


  »Nein, sieh du mal.« Rosie beugte sich vor, sodass Lyddie die anderen Gäste nicht mehr sah. »Mach ein einziges Mal die Augen auf. Es wird wirklich Zeit. Ich fand immer, du solltest es erfahren…« Sie lehnte sich wieder zurück und bedachte Lyddie mit einem prüfenden Blick. »Aber vielleicht weißt du ja längst, dass Liam dich betrügt.«


  Lyddie lächelte ungläubig. »Betrügt…?«


  »Ach, du meine Güte!« Rosie wandte den Blick ab und faltete die Hände. Dann sah sie Lyddie an. »Joe meinte immer, du hättest keine Ahnung, aber ich habe ihm nicht geglaubt. Mein Gott, Lyddie! Du siehst doch, wie er mit den Gästen umgeht. Mit den Frauen.«


  »Ja«, erwiderte Lyddie vorsichtig, »und ich habe mich gefragt, ob er vor unserer Hochzeit mit der einen oder anderen etwas hatte –«


  »Mit der einen oder anderen?« Rosie prustete vor Lachen. »Allerdings. Und mit allen übrigen auch.«


  »Das glaube ich nicht.« Lyddies Stimme klang ganz ruhig, obwohl sie ein eisiger Schauer durchzuckte. »Dass Liam mit einigen dieser Frauen zusammen war, bevor wir uns kennen lernten, ist ja in Ordnung. Er war schließlich ein freier Mann, warum sollte er nicht? Du sagst das nur, weil er dich nicht wieder einstellt–«


  »Wir schlafen miteinander, Lyddie. Liam und ich. Wir waren schon zusammen, bevor du in das Place hineingeschneit bist und ihm mit deinem Superauftritt den Kopf verdreht hast…«


  »Um so mehr Grund hast du –«


  »Bitte«, unterbrach Rosie müde. »Nein, bitte, unterstell mir nicht die Masche der verschmähten Geliebten. Ich bin aus freien Stücken gegangen. Liam und ich haben seit letztem Jahr ein Verhältnis – mit einer kurzen Unterbrechung, nachdem ihr geheiratet habt –, und jetzt hat er eine Neue. Er hat mir nicht den Laufpass gegeben, o nein, so etwas tut Liam nicht. Je mehr, desto besser, das ist seine Devise. Er schart gern einen Harem um sich. Konkurrenz belebt die Sache. Mein Gott, Lyddie, mach doch nicht so ein Gesicht. Was zum Teufel hast du denn gedacht, als er dir jeden Tag sagte, er müsse zur Bank oder zum Großmarkt?«


  »Und Joe?«


  »Joe?« Rosie schien die Frage zu verblüffen, dann schüttelte sie den Kopf. »Du willst einen hieb- und stichfesten Beweis, stimmt’s? Joe und ich waren nie ernsthaft zusammen, nur eine kurze Zeit, nachdem ihr geheiratet habt. Als es mit Liam und mir wieder losging, wahrte Joe den Schein, weil er nicht wollte, dass du gekränkt bist. Er war wütend, aber er konnte nichts dagegen tun. Sie sind Geschäftspartner. Das Place ist ihnen wichtiger als alles andere, ist dir das noch nicht aufgefallen? Ich habe Joe gesagt, ich würde dir reinen Wein einschenken, bevor es eine von Liams anderen Weibern tut, aber er war stinksauer auf mich. Deshalb haben wir auch an dem Abend gestritten, als du aus dem Regen hereingekommen bist.«


  Sie vermied es, Lyddie anzusehen, die blass geworden war. »Es ist keine Gehässigkeit«, sagte sie beschwörend. »Es ist nur… du sollst es wissen, bevor etwas passiert. Liam hat eine geradezu magische Anziehungskraft, aber es könnte sein, dass sich eine von ihm löst und beschließt, es ihm heimzuzahlen. Du bist nicht sonderlich beliebt, weißt du. Du bist hier aufgekreuzt und hast ihn uns vor der Nase weggeschnappt.«


  Lyddie schwieg. Sie nahm einen Schluck Kaffee, auch wenn ihre Hand zitterte und die Tasse klapperte, als sie sie wieder abstellte. Rosie musterte sie nicht ohne Bewunderung.


  »Du glaubst mir immer noch nicht?«, sagte sie. »Würdest du mir Recht geben, wenn ich sage, dass Liam in den letzten Tagen, sagen wir, seit Donnerstag, feurig und leidenschaftlich ist, wenn du verstehst, was ich meine?« Sie lächelte. »Ja, eben. Und weißt du auch, warum? Der Grund dafür trägt einen Namen: Zoë. Man spürt es genau, wenn Liam eine Neue an Land gezogen hat. Die Eroberung steigt ihm zu Kopf wie Champagner, und er möchte alle daran teilhaben lassen. Ich wette, du kennst das Kämmerchen im ersten Stock nicht. Für den Fall, dass es jemandem nicht gut geht oder er übernachten muss. Tja, die Kammer ist ausgesprochen nützlich. Da war er gestern Nachmittag. Und ich wette, du hast eine heiße Nacht mit ihm verbracht!«


  Wieder wandte sie den Blick von Lyddies entsetztem Gesicht ab und biss sich auf die Lippen.


  »Ich mach dir einen Vorschlag«, fuhr sie fort. »Du brauchst mir nicht zu glauben. Geh hin und überzeug dich selbst. Tut mir Leid, Lyddie, wirklich, denn du bist ein lieber Mensch. Er hätte dich in Ruhe lassen sollen. Aber ich liebe ihn auch, und ich habe ältere Rechte.« Sie stand auf und griff nach ihrer Handtasche. »Und jetzt«, sagte sie finster, »lässt dich der Zweifel nicht mehr los, stimmt’s? Jetzt siehst du sie alle mit anderen Augen. Die, die ihn anlächeln, und die, die er nicht beachtet, was noch verdächtiger ist. Und du weißt nie, was wirklich los ist.« Sie lachte bitter. »Willkommen im Club!«


  Damit drehte sie sich um und ging hinaus auf die Boscawan Street. Lyddie blieb zurück, ihr war flau im Magen, und ihre Hände zitterten. Mechanisch trank sie ihren Kaffee aus. Erstaunlicherweise hatte sie noch die Kraft, aufzustehen, die Rechnung zu bezahlen und sich in den Sonnenschein hinaus zu begeben. Doch sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie überquerte die Straße und ging durch die Cathedral Road Richtung Place. Sie öffnete die Tür und blieb im Türrahmen stehen. Es war wenig los, nur ein paar Gäste, erschöpft vom morgendlichen Einkaufsbummel, tranken ihren Kaffee. Niemand war hinter der Bar. Zoë stand an dem Tisch in der Nische und lächelte jemanden an, der dort saß. Als Lyddie genauer hinsah, entdeckte sie die Hand, die Zoës nackten Rücken unter ihrem knappen T-Shirt streichelte. Zoë beugte sich lachend über ihn. Als Liam aufstand, wich Lyddie zurück. Nach einer kurzen, noch intimeren Liebkosung schob er Zoë zärtlich, aber entschieden zur Seite und verschwand in der Küche.


  Lyddie eilte davon, mit glühenden Wangen und klopfendem Herzen. Sie hastete durch die Straßen, als würde sie verfolgt, schließlich rannte sie sogar, bis sie zu Hause angelangt war und die Tür hinter sich zuschlug.


  DREIUNDZWANZIG


  Über Nacht war von Westen her ein Sturm aufgekommen, der hohe Wellen an die felsige Küste gepeitscht hatte. Weit über die Hochwassermarke hinaus war Seegras angeschwemmt worden, und die Hunde liefen aufgeregt zwischen dem braun glänzenden Tang herum und beschnüffelten die angeschwemmten Schätze aus dem Meer. Mina folgte ihnen gemächlich und klaubte glattes, ausgebleichtes, salzdurchtränktes Treibholz auf, das später im Wohnzimmerkamin in den magischen Farben rot, grün und blau aufflammen würde. Georgie bückte sich nach einem Kieselstein, drehte ihn zwischen den Fingern und steckte ihn in die Tasche. Sie hatte ein Faible für leblose Gegenstände entwickelt. Einen Stein, ein Stück Schnur, einen alten Bleistiftstummel – all das arrangierte sie zu Hause zu einem kuriosen Stillleben, über das sie immer wieder die Finger gleiten ließ. Nun wurde ihre Aufmerksamkeit von etwas gefesselt, das halb im nassen Sand vergraben war. Sie kauerte nieder und beförderte einen Gegenstand zutage.


  »Sieh mal!« Sie richtete sich auf, und der Wind trug ihre Worte fort, als sie sich zu ihrer Schwester umdrehte. »Sieh mal, was ich gefunden habe.«


  Mina eilte neugierig herbei. »Was ist das?«


  »Ein Spielzeugauto.« Georgie war entzückt. »Siehst du, die Reifen fehlen, und die Farbe ist abgegangen, aber man erkennt es noch genau.«


  Mina sah es an, ohne es zu berühren. Georgie würde es gewiss nicht aus der Hand geben.


  »Stimmt.« Sie lachte ungläubig. »Glaubst du, es hat Timmie gehört? Schon komisch, nach all den Jahren. Wie lange es wohl unter dem Sand gesteckt hat? Es könnte natürlich auch von Toby stammen.«


  »Nein.« Georgie schüttelte entschieden den Kopf. »Dafür ist es zu alt. Nein, es hat Timmie gehört. Ich erkenne es wieder. Timothy hat es ihm zu seinem siebten Geburtstag geschickt, als der Krieg begann. Er war außer sich vor Freude. Mama auch. Du erinnerst dich doch? Das war eine Aufregung, als das Paket ankam. Für sie hatte er natürlich einen Brief mitgeschickt.«


  Mina hatte plötzlich das Gefühl, die Zeit stehe still. Das heisere Geschrei der Möwen über ihnen, das rhythmische Schlagen der Wellen, das wilde Gebell der streunenden Hunde, all diese Geräusche schienen zurückzuweichen, als sie jetzt Georgie ansah. Auf dem Gesicht ihrer Schwester malte sich helle Freude, als sie das Auto in ihrer Hand betrachtete, aber auch wissender Spott.


  »Hast du ihre Briefe gelesen?«, fragte Mina schließlich. »Timothys Briefe an Mama meine ich. Hast du sie damals gelesen, Georgie?«


  Georgie zuckte verächtlich mit den Schultern. Dann veränderte sich ihre Miene schlagartig, als lausche sie einem anderen Gespräch, in dem Vorwürfe gegen sie erhoben wurden.


  »Sag, Georgie, hast du ihre Briefe gelesen?« Mina ließ nicht locker.


  »Briefe?« Georgie sah von dem Spielzeug auf, dessen silbrige, sandverklebte Oberfläche in der winterlichen Sonne glänzte. Ihr Blick war misstrauisch, aber sie schien ganz klar im Kopf.


  »Sie hatte sie in ihrem Nähkästchen aufbewahrt, in einem Geheimfach.« Mina schaute aufs Meer hinaus. »Schon merkwürdig, diese viktorianische Vorliebe für Geheimfächer. Ich bin einmal ins Wohnzimmer gekommen, als sie einen Brief hineingesteckt hat. Hast du das auch einmal gesehen?«


  »Ich habe etwas gehört.« Georgie ließ sich bereitwillig in die Welt der Erinnerungen hineinziehen. »Ein hartes ruckartiges Geräusch. Sie hatte nicht bemerkt, dass ich auf dem Sofa lag. Ich war übers Wochenende aus London gekommen. Es war im Krieg. Noch ziemlich am Anfang, glaube ich, nach den ersten Luftangriffen.«


  »Und du hast gehört, wie sie die Schublade schloss?«


  »Ja, ich sah auf, aber da verließ sie schon das Zimmer.« Georgie schwieg nachdenklich. »Ich war neugierig«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Es hatte so etwas… Verstohlenes. Ganz untypisch für Mama, die sonst immer die Ruhe selbst war. Aber in dem Moment wirkte sie so aufgeregt, so geheimnistuerisch, dass ich dachte: Was hat sie bloß?«


  »Und dann bist du aufgestanden und hast nachgesehen?«, fragte Mina in verschwörerischem Ton.


  »Ja. Es war ganz einfach, die Sprungfeder zu finden. Meine Güte, ich konnte es gar nicht fassen, all diese Briefe. Dutzende von Briefen.«


  »Es waren eine ganze Menge«, bestätigte Mina. »Die meisten waren natürlich aus dem Ausland… Hast du sie auch gelesen?«


  »Einige.« Georgies Blick traf Mina und schweifte dann ab. »Genug, um Bescheid zu wissen, was zwischen ihnen war.«


  »Und du hast mit niemandem darüber gesprochen?«


  »Nein!«, protestierte Georgie beinahe entrüstet. »Wahrscheinlich wäre ich schockierter gewesen, wenn ich noch nicht in London gelebt hätte. Aber diese ziemlich altmodische Liebesaffäre war typisch für die damalige Zeit. Timothy tat irgendwo in einem entlegenen Winkel des Empire seinen Dienst, während Mama zu Hause auf ihn wartete.«


  Es entstand eine Pause.


  »Hattest du nicht das Gefühl, es Papa sagen zu müssen?«


  »Nein, überhaupt nicht!«, antwortete Georgie rasch. »Ich habe bald herausgefunden, was es mit dieser grässlichen Witwe auf sich hatte, derentwegen Mama und wir alle nach Ottercombe abgeschoben wurden. Er war lieber mit ihr zusammen als mit uns, seiner Familie. Ehrlich gesagt, empfand ich eine gewisse Genugtuung, dass Mama es ihm gebührend heimgezahlt hat.« Sie blickte ihre Schwester viel sagend an. »Hast du es ihm etwa gesagt?«


  »Ich habe die Briefe erst nach ihrem Tod gelesen«, erwiderte Mina leise. »Da lebte er ja längst nicht mehr. Er hätte aber einen ungeheuren Krach geschlagen, Witwe hin oder her, und deshalb hätte ich es wohl für mich behalten. Während du…« Mina kicherte. »Du liebst Geheimnisse, stimmt’s?«


  Georgie sah auf das Spielzeug in ihrer Hand und schmunzelte in sich hinein. »Manchmal«, sagte sie keck, fast kindisch. »Timmie hat dieses Auto geliebt, weißt du. Er nahm es überallhin mit. Einmal habe ich es versteckt, um es ihm heimzuzahlen.« Ihr Lächeln schwand. »Er war Mamas Liebling. Und Papas. Ich war die Älteste. Ich war die Erstgeborene, aber ihn liebten sie am meisten, weil er ein Junge war. Gelegentlich musste man ihm eine Lektion erteilen.«


  »Ich glaube nicht, dass er der Liebling von Papa und Mama war«, erwiderte Mina bestürzt. »Sie haben jeden von uns auf eine ganz eigene Art geliebt.«


  Sie sprach betont freundlich, denn sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie Georgies Enthüllung entsetzte – eine junge Frau von siebzehn, achtzehn Jahren, die aus reiner Bosheit ein Kinderspielzeug versteckt. Ihre Schwester musterte sie amüsiert.


  »Dann soll das wohl ein Witz sein? Der blonde und groß gewachsene Timmie, der uns anderen kein bisschen ähnlich sah. Und Papa war so stolz auf seinen einzigen Sohn!« Sie fing an zu lachen. »Alle haben sich darüber ausgelassen. Aber die ganze Zeit…« – sie lachte unbändig –, »die ganze Zeit…«


  »Ich weiß«, sagte Mina schnell. »Ich habe die Briefe auch gelesen.«


  Georgies Lachen erstarb. Plötzlich wirkte sie verwirrt.


  »Es ist ein Geheimnis«, murmelte sie leise.


  »Ja«, erwiderte Mina beschwörend. »Unser Geheimnis. Niemand darf es erfahren.«


  Georgie wandte sich ab, strich über das Spielzeugauto und murmelte vor sich hin.


  »Ich möchte nach Hause«, sagte sie.


  Damit stapfte sie los. Seufzend griff Mina nach ihrer Tüte mit dem Feuerholz, rief die Hunde und folgte ihrer Schwester.


  Es dunkelte schon, als Lyddie merkte, wie kalt es im Haus war. Sie war mit Bosun früher als gewöhnlich spazieren gegangen und mit großen Schritten durch die Stadt gelaufen, als könne sie damit die lähmende Angst bezwingen, die sie zu überwältigen drohte. Selbst wenn sie es im Place nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte sie Rosie geglaubt. Es war alles so sonnenklar. Während sie, die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, durch die Gassen streifte und der Hund neben ihr hertrottete, erinnerte sie sich voll glühender Scham an die Blicke all der anderen Frauen, denen sie jetzt eine völlig neue Bedeutung beimaß. Sie fühlte sich zutiefst gedemütigt. Wie blind sie doch gewesen war, wie dumm!


  Als sie sich niederkniete, um den Ofen anzuschüren, überlegte sie, was schwerer wog, ihr verletzter Stolz oder die zerstörte Liebe. Diese Frauen – wie viele es wohl sein mochten? – hatten genau wie Rosie mit Liam unter einer Decke gesteckt, um sie, Lyddie, zu täuschen und sich hinter ihrem Rücken über sie lustig zu machen, während sie im Place ein und aus gegangen war – ohne an Liams Treue zu zweifeln, obwohl die Eifersucht immer wieder aufgeflackert war. Die Szene zwischen Liam und Zoë hatte sich in ihr Gehirn eingebrannt. Dieses Bild stand ihr stets vor Augen, wohin sie den Blick auch wandte. Darin war alles gebündelt, was Rosie ihr erzählt hatte. Lyddie wusste, dass sie das Place nie wieder betreten konnte, und fragte sich voller Panik, wohin sie jetzt gehen und was sie anfangen sollte.


  Sie kochte sich einen Tee, nur um überhaupt irgendetwas Normales zu tun, und setzte sich mit ihrer Tasse an den Tisch. Bosun wachte auf und sah sie erwartungsvoll an, also gab sie ihm zu fressen und sprach mit ihm, wie sie es auch sonst tat. Dann streckte er sich wieder neben ihr auf dem Boden aus. Als das Telefon läutete, hob sie nicht ab, sondern starrte es nur an. Anrufbeantworter und Fax waren in ihrem Arbeitszimmer, aber sie rührte sich nicht von der Stelle, um die Nachricht abzuhören. Als es eine Stunde später erneut läutete, nahm sie zwar wieder nicht ab, wurde jedoch von einer schrecklichen Unruhe gepackt. Sie musste entscheiden, was sie tun sollte, war aber unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Als sie sich neben dem Hund niederkauerte und sich an ihn schmiegte, hörte sie, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, und im nächsten Augenblick stand Liam im Zimmer. Der Schock über seine plötzliche Anwesenheit riss sie aus ihrer Betäubung. Mit einem Schlag wurde ihr schmerzlich bewusst, was sie verloren hatte, und sie erkannte, dass nichts wieder so sein würde wie zuvor. Sie rappelte sich auf und starrte ihn an. Er wirkte zornig, doch sogar in ihrem Elend erkannte sie, dass sich sein Ärger nicht gegen sie richtete. Seine Augen funkelten, und er ballte die Fäuste.


  »Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?«, fragte er abrupt, und sie runzelte die Stirn, überrascht wie ein Schüler, der mit einer solchen Frage nicht gerechnet hat.


  Sie brachte kein Wort heraus – es gab keine Worte für diese Situation –, sondern sah ihn unverwandt an, als stünde ein völlig fremder Mensch vor ihr.


  Er seufzte und wandte den Blick ab. Offenbar wusste er nicht so recht, was er sagen sollte.


  »Als du nicht zum Abendessen kamst und dann auch nicht ans Telefon gegangen bist, habe ich angefangen, mir Sorgen zu machen.« Er hatte beschlossen, nicht lange um den heißen Brei herumzureden. »Joe hat es mir gesagt. Du warst also mit Rosie Kaffee trinken?«


  »Nicht nur Kaffee trinken.« Sie war erleichtert, dass ihre Stimme einigermaßen normal klang. »Sie fand, es sei Zeit, dass ich erkenne, in welcher Illusion ich bisher gelebt habe.«


  »Ich liebe dich. Das ist keine Illusion. Wir sind verheiratet. Das ist eine Tatsache.«


  »Ja.« Das ließ sich nicht bestreiten. »Meine Illusion war, dass ich mir eingebildet habe, du wärst mir treu.«


  »O mein Gott!« Er seufzte ungeduldig. »Du musst begreifen, dass diese Frauen für mich absolut unwichtig sind. Ich liebe dich, sonst niemanden. Siehst du das denn nicht? Ich hätte jede von ihnen heiraten können, aber ich habe dich geheiratet… Was amüsiert dich so?«


  »Ich habe dich für origineller gehalten. Aber es ist alles andere als amüsant, wenn man von der Lieblingsnebenfrau seines Ehemanns erfährt, dass er ein Frauenheld ist.«


  »Aber es fiel dir nicht schwer, ihr zu glauben?«


  Die Rolle der gekränkten Unschuld stand ihm gar nicht gut zu Gesicht.


  »Doch, doch«, gab sie zurück. »Es fiel mir maßlos schwer. Es war keine Überraschung für mich, dass sie mit dir eine Affäre hatte, bevor wir heirateten – warum auch nicht? Aber ich dachte zuerst, sie wollte sich rächen, weil du sie entlassen hast. Mir war nicht klar, dass sie selbst gekündigt hat.«


  »Rosie hängt ihr Fähnchen nach dem Wind, das war immer schon so.«


  »O ja, das glaube ich. Aber deshalb ist sie noch lange keine Lügnerin.« Er schwieg. »Heißt das, du streitest es ab?«


  In der langen Stille, die ihrer Frage folgte, hatte Lyddie das Gefühl, dass alle Gewissheiten ihres Lebens zerbrachen.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Das hätte keinen Sinn. Ich sage nur, es ist unwichtig. Es braucht unser Zusammenleben nicht zu tangieren.«


  »Aber das tut es!«, schrie Lyddie. »Glaubst du wirklich, ich könnte jemals wieder dein Lokal betreten? In aller Ruhe zu Abend essen, während du um die Tische schleichst, im Geist jede Frau fickst, die deine Phantasie erregt, und von dem Barmädchen träumst, das du vorhin in der Vorratskammer flachgelegt hast?«


  Er verzog das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse, und sie sah, dass er im Grunde seines Herzens ein Puritaner war, dem ihre Unverblümtheit gar nicht gefiel. Eine Woge der blanken, durch keinen Funken Selbstmitleid getrübten Wut stieg in ihr auf und schwemmte jede Sentimentalität mit sich fort.


  »Ich habe dich vorhin gesehen«, sagte sie. »Als ich mittags ins Lokal kam, sah ich, was du mit Zoë gemacht hast. Und wie sie darauf reagierte. Meinst du im Ernst, dass ich dort am Tisch sitzen soll, während sie hinter vorgehaltener Hand kichert, so wie Rosie im vergangenen Jahr? Hältst du mich für so stark, Liam, dass ich derartige Demütigungen heroisch ertragen könnte? Glaubst du wirklich, dass du das wert bist?«


  Er schwieg. Sie merkte, dass ihn die Enthüllung über ihren mittäglichen Besuch im Place tief getroffen hatte. Offenbar überlegte er fieberhaft, was er als Nächstes tun sollte.


  »Hast du einen Vorschlag, wie es weitergehen soll?«, fragte er schließlich.


  »Ich nehme an, du hast nicht vor, dein Verhalten zu ändern?«


  »Oh, das könnte ich mir durchaus vornehmen«, erwiderte er und klang dabei sogar aufrichtig, »aber es wäre nicht von Dauer. Ich habe es eine Zeit lang versucht, nach unserer Heirat, aber… es ging nicht.« Er hob abwehrend beide Hände. »Es hat keinen Sinn, Versprechungen zu machen, die man nicht halten kann.«


  »Tja, eins zu null für dich und deine Ehrlichkeit.«


  Er setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich aber dann anders.


  »Ich muss zurück«, sagte er.


  »Du erstaunst mich wirklich«, warf sie sarkastisch ein.


  »Wäre es dir lieber, wenn ich im Place übernachte? Damit du in Ruhe nachdenken kannst.«


  »Warum nicht?« Sie zuckte die Schultern, erleichtert und zugleich maßlos enttäuscht. »Zumal ich weiß, dass du es dort sehr gemütlich hast.«


  »Ich komme morgen früh«, sagte er mit tonloser Stimme. »So gegen zehn.« Und bevor sie antworten konnte, drehte er sich um und schloss leise die Tür hinter sich.


  VIERUNDZWANZIG


  Erinnerst du dich wirklich noch an das Auto, Nest?«, fragte Mina, als Georgie schlafen gegangen war. »Schon merkwürdig, dass wir es nach all den Jahren wiedergefunden haben.«


  »O ja.« Nest bewegte ihren Rollstuhl durch die Küche zur Anrichte, wo das Spielzeug stand. »Alles, was von Timothy kam, war etwas Besonderes. Die Ansichtskarten und die ungewöhnlichen Geschenke. Ich habe noch immer eine wunderschöne peruanische Puppe, die er mir zum Geburtstag geschickt hat. Wir alle haben Timmie darum beneidet, dass Timothy sein Pate war. Ich als die Jüngste habe wahrscheinlich die schwächsten Erinnerungen an ihn, aber ich habe das Gefühl, er war ein ganz besonderer Mensch, der von allen geliebt wurde. Oder war das nur meine kindliche Einbildung?«


  »Nein«, sagte Mina. »O nein. Timothy war tatsächlich ein ganz besonderer Mensch. Ich freue mich, dass du dich noch an ihn erinnerst. Wo du gerade sieben warst, als er ums Leben kam.«


  »Ich habe eher ein vages Bild als eine klare Vorstellung von ihm.« Nest kniff die Augen zusammen. »Er kam mir so groß vor, viel größer als Papa, und er war blond.«


  Sie betrachtete das Spielzeugauto. »Jetzt entsinne ich mich wieder. Timmie hat es verlegt, kurz nachdem er es von Timothy bekommen hatte, und war sehr traurig darüber. Zum Glück ist es dann wieder aufgetaucht.«


  Mina musste an das denken, was Georgie ihr unten am Strand gestanden hatte, aber sie schwieg. Nest, ein Tablett mit den Sachen für die Nacht auf den Knien balancierend, gab ihr einen Gutenachtkuss und rollte hinaus in den Flur. Mina schaltete das Licht aus und stieg die Treppe hinauf. Als sie vor der Tür ihres Schlafzimmers stand, klingelte das Telefon. Sie eilte hinein und hob ab.


  »Tante Mina? Ich bin’s, Lyddie. Ich habe gerade erst gesehen, wie spät es schon ist. Tut mir Leid. Habe ich dich geweckt?«


  »Um Himmels willen, nein, mein Kind«, gab Mina fröhlich zurück. »Ich wollte noch meine E-Mails abrufen. Wie geht es dir?«


  Pause. »Käme es euch furchtbar ungelegen, wenn ich ein paar Tage bei euch verbringe?«


  »Ganz und gar nicht, mein Schatz«, sagte Mina. »Möchtest du jetzt reden oder lieber erst, wenn du da bist?«


  »Ich… ich habe einen richtigen Schock erlebt.«


  Mina hörte, dass ihre Nichte den Tränen nahe war, und ihr Herz pochte vor Angst.


  »Liam betrügt mich mit anderen Frauen. Rosie hat es mir gesagt. Sie selbst war das ganze letzte Jahr mit ihm liiert, und er hat auch andere Frauen.«


  »Und hast du Liam zur Rede gestellt?«, fragte Mina scharf.


  »O ja«, gab Lyddie geknickt zurück. »Ich habe mit ihm gesprochen. Er leugnet es nicht, und außerdem… habe ich ihn selbst mit einer gesehen.«


  »Mein armer Schatz.« Mina war entsetzt. »Es muss schlimm für dich sein. Wann kommst du?«


  »Ich versuche ein bisschen zu schlafen und fahre morgen in aller Frühe los. So gegen zehn? Ist das nicht zu früh für euch?«


  »Komm, wann immer es dir passt. Wir erwarten dich.«


  »Danke. Dann bis morgen.«


  »Fahr vorsichtig, Lyddie.«


  Mina legte auf und starrte ins Leere. Nogood Boyo strich um ihre Füße, ein Plastikspielzeug vor sich herschiebend. Captain Cat beäugte es mit verächtlicher Miene. Polly Garter streckte sich genüsslich auf ihrem Lager aus und rollte sich dann zusammen.


  »Jetzt aber ab ins Körbchen«, sagte Mina. »Los, Jungs, Zeit zum Schlafen.«


  Sie gehorchten nur widerwillig. Captain Cat setzte eine indignierte Miene auf, als hätte er sich sowieso gerade hinlegen wollen, doch Nogood Boyo stupste sein Spielzeug immer noch aufgeregt herum.


  In ihrem Alkoven las Mina ihre E-Mails: Helena bedankte sich für das reizende Wochenende – Mina schnitt eine Grimasse–, und Jacks Mail brachte sie wie immer zum Lachen. Schließlich öffnete sie Elyots Nachricht.


  Von: Elyot


  An: Mina


  Nach einer ruhigeren Phase hat Lavinia einen neuen Rückschlag erlitten. Sie hat eine unerklärliche Feindseligkeit gegenüber unserem Hausarzt entwickelt, einem ausgesprochen liebenswürdigen Menschen, und ich weiß mir keinen Rat mehr. Offenbar ist sie tief enttäuscht von ihm. Obwohl ich mir gut vorstellen kann, wie elend sie sich fühlt, versuche ich sie zu beschwichtigen, und sage ihr, dass sie sich das alles nur einbildet. Aber das bringt sie noch mehr auf, und sie wirft mir vor, ich würde mich gegen sie stellen und so weiter und so fort. Außerdem war ich beim Augentest. Seit dem Unfall bin ich furchtbar nervös, wenn ich am Steuer sitze, und jetzt ist das schreckliche Wort »grauer Star« gefallen. Je mehr mein Selbstvertrauen schwindet, desto größer ist die Gefahr, dass ich einen Unfall baue. Aber ich kann Lavinia nicht lange allein lassen, auch nicht, wenn jemand bei ihr ist, den sie kennt. Deshalb sind die öffentlichen Verkehrsmittel keine Alternative. Ich fürchte, der Tag ist nicht mehr weit, an dem wir das Haus hier aufgeben und in die Stadt oder sogar in ein Pflegeheim müssen. Was mich am meisten zermürbt, ist diese Ungewissheit. Und je mehr Lavinias Verwirrung und Argwohn wachsen, desto kleiner wird der Kreis von Menschen, die ich um Hilfe bitten kann. Manchmal wirkt sie ganz zufrieden, wenn eine Freundin bei ihr ist. Aber es kann sein, dass sie sie fünf Minuten später nicht mehr kennt. Wenn ich dann zurückkomme, erlebe ich ein Drama. Lavinia schluchzt, ist wütend auf mich und verängstigt, die Freundin empört und zutiefst gekränkt.


  Es ist interessant zu sehen, wie schnell eine Freundschaft zerbricht, wenn jemand sich zurückgewiesen fühlt – selbst wenn derjenige, der ihn oder sie zurückweist, ganz offensichtlich nicht bei Verstand ist. Mitgefühl, Mitleid und Verständnis sind dann plötzlich wie ausgelöscht. Man nimmt alles persönlich, und die Liebe ist nicht stark genug, um es dem anderen nachzusehen. Was für ein Armutszeugnis! Ich nehme mich selbst davon nicht aus. Manchmal würde ich sie am liebsten anschreien oder sogar schlagen, damit sie mir zuhört. Lavinia war schon immer eigensinnig, rechthaberisch und cholerisch. Es scheint, als würden ihre vorteilhaften Eigenschaften zunehmend in den Hintergrund gedrängt und als träten diese negativen Züge immer deutlicher hervor – jetzt, da die dünne Schicht des zivilisierten Verhaltens zerbrochen ist.


  Meine liebe alte Freundin, ich sollte so etwas nicht sagen, nicht einmal zu dir. Ich bin zu oft allein und versuche zu verstehen, was hier geschieht, versuche, es zu analysieren und besser damit umzugehen. Du weißt gar nicht, wie viel Kraft mir der Gedanke gibt, dass auch du in Ottercombe tapfer durchhältst. Dank deiner Schilderungen von Nest und Georgie habe ich das Gefühl, euch alle gut zu kennen. Ich empfinde euch als meine Freunde, an die ich mich in größter Verzweiflung wenden könnte. In einer Woche kommt William – wie sehr mich dieser Gedanke tröstet! –, auch wenn er seine eigenen Sorgen hat.


  Jetzt ist es aber genug! Schreib mir, wie es dir geht. Hoffentlich hast du dich von dem anstrengenden Wochenende erholt.


  Mina las die Mail mehrmals, und in ihr stieg ein völlig unvernünftiger Groll gegen die ihr unbekannte Lavinia auf. Sie dachte über dieses Gefühl nach. Ihre Sympathie galt Elyot, wie konnte es auch anders sein? Ihn »kannte« sie besser als seine anstrengende Ehefrau. Aber natürlich war es auch viel leichter, sich auf Elyots Seite zu schlagen. Er war geistig klar und verstand mit Schicksalsschlägen umzugehen. Lavinia dagegen schien auch in ihren guten Tagen keine sonderlich sympathische Frau gewesen zu sein: stur, engstirnig, intolerant und selbstgerecht…


  Mina wies sich selbst zurecht: Wie ungeheuer dumm war es doch, einem Mann gegenüber Besitzansprüche zu stellen, den sie nie kennen gelernt hatte und wahrscheinlich auch nie kennen lernen würde! Und wenn, dann würde er sich von seiner besten Seite zeigen. Aber er hat doch zugegeben, widersprach eine innere Stimme, dass er Lavinia am liebsten anschreien, ja sogar schlagen würde. Eine natürliche Reaktion, die er offen und ehrlich eingestand. »Es würde ihr gut tun, wenn er ihr einmal tüchtig den Hintern versohlte«, murmelte Mina böse vor sich hin und musste plötzlich über sich selbst lachen. Um Himmels willen! Du bist vierundsiebzig Jahre alt und benimmst dich wie ein eifersüchtiger Teenager! »Vergiss nicht«, ermahnte sie sich, »du hast ihn noch nie gesehen. Ja, natürlich hast du ein Bild von ihm: groß und stattlich, mit dichtem grauem Haar, eine distinguierte Erscheinung. Mit verschmitzten Augen und Sexappeal. Wahrscheinlich ist er einsfünfzig groß und hat eine Glatze. ›Ohn Augen, ohne Zahn, Geschmack und alles‹, wie es bei Shakespeare heißt.« Mina riss sich zusammen und schrieb eine Antwortmail.


  Von: Mina


  An: Elyot


  Hallo Elyot,


  es klingt, als wärst du in einer schwierigen Lage. Ich meine weniger den grauen Star – eine lästige Sache, aber soweit ich weiß, ist die Behandlung relativ unkompliziert. Ich meine Lavinia. Das ist eine vertrackte Situation, und ich weiß nicht, ob es klug ist, ihr die Augen zu öffnen und ihr zu sagen, dass sie sich alles nur einbildet. Auch wenn es dir widerstrebt, ihre Hirngespinste unwidersprochen hinzunehmen – wenn du sie ihr auszureden versuchst, könnte es sein, dass sie sich noch mehr darauf versteift und dass sie ihr Vertrauen zu dir verliert. Sie soll doch das Gefühl haben, dass du zu ihr hältst; da ist es eigentlich egal, wenn du ein bisschen flunkerst. Euer Hausarzt wird sicher Verständnis dafür haben – er hat bestimmt Erfahrung mit solchen Fällen.


  FÜNFUNDZWANZIG


  Dieser widerliche Kerl!«, meinte Nest empört. »Ich habe ihn nie gemocht. Ein aalglatter, schmieriger Typ. Man soll niemandem trauen, der immerfort lächelt.«


  »Ach, Nest.« Mina musste kichern. »Jetzt ist es zu spät zu sagen: Trau, schau, wem.«


  Nest sah sie an. »Das hat Mama immer gesagt«, erwiderte sie, »weißt du noch?« Und dann lachten sie beide, bis Georgie zum Frühstücken hereinkam.


  »Was ist los?«, fragte sie, und Nest erwiderte: »Uns ist gerade eingefallen, dass Mama immer gesagt hat: Trau, schau, wem. Ist das nicht albern?«


  »Aber es stimmt«, gab Georgie zurück. »Diese alten Redensarten enthalten immer ein Körnchen Wahrheit. Gibt es heute Porridge zum Frühstück, Mina?«


  Nest und Mina tauschten einen erleichterten Blick. Georgie schien heute Morgen völlig klar im Kopf.


  »Wenn du magst«, sagte Mina fröhlich. »Ach ja, Lyddie kommt heute im Laufe des Vormittags. Sie will ein paar Tage bleiben. Sie braucht eine Verschnaufpause zwischen ihren Lektoraten.«


  »Oh.« Georgie machte ein überraschtes Gesicht. »Aber ich wollte heute Morgen nach Lynton fahren und meine neuen Bücher holen.« Sie runzelte die Stirn. »Hab ich nicht gesagt, dass sie da sind?«


  »Ja«, erwiderte Nest hastig. »Richtig. Die Bibliothekarin hat gestern Nachmittag angerufen.«


  »Ich fahr dich hin«, bot Mina an.


  Im selben Moment bellten die Hunde, und sie hörten Lyddies Stimme im Flur.


  Mina war als Erste bei ihr und schloss sie in die Arme.


  »Schön, dass du da bist«, sagte sie. »Mein liebes Kind…« Nest folgte ihr in ihrem Rollstuhl. Lyddies kummervolle Miene ging ihr sichtlich nahe. Sie drückte Lyddies Hand, bis sich ihre Nichte zu ihr hinunterbeugte und ihr einen Kuss auf die Wange drückte.


  »Mir geht’s nicht besonders«, murmelte sie, mit den Tränen kämpfend.


  »Wir reden gleich«, sagte sie, »wenn du möchtest. Fühlst du dich in der Lage, Georgie zu begrüßen?«


  Lyddie nickte und rang sich ein Lächeln ab.


  »Mein Hund«, sagte sie. »Soll ich ihn aus dem Auto lassen? Ihr wisst, dass er sich schlecht mit Captain Cat versteht. Er ist sowieso verängstigt, weil er spürt, dass… etwas nicht stimmt.«


  »Du musst ihn sofort rauslassen«, rief Mina, »und wenn Captain Cat sich nicht zu benehmen weiß, sperre ich ihn in den Schuppen. Hol ihn. Ich wollte gerade mit Georgie nach Lynton fahren. Du und Nest, ihr könnt euch dann in aller Ruhe unterhalten. Ich lasse die Hunde ins Freie, und du kannst Bosun mit ins Haus nehmen, damit er sich an die neue Umgebung gewöhnt.«


  Bosun freute sich über die neu gewonnene Freiheit. Auch wenn eine Auseinandersetzung mit Captain Cat drohte, spürte er hier eine Sicherheit, die er während der letzten vierundzwanzig Stunden in Truro vermisst hatte. Jetzt waren sie im Haus, und Lyddie rief Mina zu, dass die Luft rein sei. Mina öffnete die Küchentür, und die drei Hunde schossen laut bellend in den Hof hinaus, umrundeten die Vorderseite des Hauses und suchten nach dem Eindringling.


  »Ich nehme sie mit, wenn wir fahren«, sagte Mina und kraulte Bosun den Kopf. »Keine Sorge, sie werden sich schon aneinander gewöhnen. Du Ärmster siehst wirklich arg mitgenommen aus.«


  Bosun legte die Ohren an. Minas Mitgefühl tat ihm gut, und er schaffte es, gleichzeitig traurig und tapfer auszusehen. Er war wirklich erschöpft nach der zweistündigen Autofahrt. In aller Herrgottsfrühe aus dem Schlaf gerissen zu werden, noch in der Morgendämmerung einen Spaziergang machen zu müssen und anschließend ins Auto verfrachtet zu werden, war kein Zuckerschlecken. Sein Schwanz schlug erwartungsvoll gegen Georgies Stuhl, die ihn nachdenklich ansah, während Mina ihm als Trostpflaster für all seine Leiden ein paar Hundekuchen gab. Beglückt verzehrte er sie, und Georgie tätschelte seinen Kopf.


  »Du bist ein wunderbarer Hund«, sagte sie. »Ein Spaziergang am Strand würde ihm bestimmt gefallen.«


  »Sicher«, erwiderte Mina, »aber Lyddie braucht einen Kaffee, und wir beide müssen nach Lynton. Brauchst du noch etwas außer den Büchern?«


  »Ich weiß nicht.« Georgie machte ein ratloses Gesicht. »Hab’s vergessen.«


  »Spielt keine Rolle.« Mina ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wir haben den ganzen Vormittag Zeit. Mach dich fertig, ich schreibe unterdessen die Einkaufsliste.«


  Als Georgie gegangen war, machte sich Befangenheit breit. Mina bereitete den Kaffee für Lyddie, und Nest sagte, sie würde auch gern noch eine Tasse trinken. Währenddessen waren alle drei darauf bedacht, einander nicht anzusehen. Schließlich erschienen die drei Hunde an der Verandatür. Empört starrten sie durch die Scheibe auf Bosun, der tief und fest schlafend am Boden ausgestreckt lag.


  »Gibt’s denn so was?«, meinte Mina, an niemanden Bestimmten gerichtet, und sogar Lyddie musste lachen. Georgie erschien in Mantel und Hut, mit einer riesigen Einkaufstasche in der Hand, und Mina packte ihre Sachen zusammen und ging mit ihr nach draußen. Es folgte das übliche Theater, als die Hunde in den Bus verfrachtet wurden, dann war das Geräusch des Motors zu hören, und schließlich trat Stille ein.


  Lyddie nahm einen Schluck Kaffee und putzte sich die Nase. Nest sah sie mitfühlend an.


  »Wenn du nicht reden möchtest, ist das völlig in Ordnung«, sagte sie. »Wie es dir am liebsten ist.« Sie drehte ihren Rollstuhl vom Tisch weg und blickte hinaus auf den Steingarten, den ihre Mutter vor so langer Zeit angelegt hatte.


  »Das ist das Gute an dir und Tante Mina«, meinte Lyddie. »Ihr seid wie Gleichaltrige für mich. Schon merkwürdig, ich wüsste gar nicht, zu wem ich sonst gehen könnte. Roger und ich haben nie so ein Vertrauensverhältnis entwickelt, und Teresa kenne ich kaum. Ich hatte an Jack und Han gedacht, aber sie haben ja das Haus voller Kinder. Und ich wusste mir einfach keinen anderen Rat. Hat Mina es dir erzählt?«


  Nest nickte.


  »Ich habe die halbe Nacht und während der ganzen Fahrt darüber nachgedacht.« Lyddie schob ihre Tasse beiseite und stützte den Kopf in die Hände. »Ich kann einfach nicht so weitermachen, als sei nichts geschehen. Rosie hat Recht, wenn sie sagt, dass ich von nun an nie mehr sicher sein könnte, ob er nicht gerade wieder etwas mit einer anderen hat. Und ich fühle mich so gedemütigt. Wie könnte ich jemals wieder das Place betreten?«


  »Ganz schön gerissen von Rosie, nicht wahr? Sie hat eurer Ehe den Todesstoß versetzt.«


  »Er findet wohl, dass es mir nichts ausmachen sollte, weil er mir die Ehre erwiesen hat, mich zu heiraten. Alles andere sei unwichtig. Das hat er wörtlich gesagt.«


  »Und anscheinend meint er es auch so.«


  Lyddies Stuhl scharrte über den Fußboden. »Findest du etwa, dass ich mich damit abfinden soll?« Ihre Stimme klang ängstlich. »Wie würdest du dich fühlen, wenn der Mann, den du liebst, mit einer anderen ein Verhältnis hat?«


  Schweigen. Bosun knurrte im Schlaf und streckte sich, während ein Rotkehlchen vor der Verandatür ein paar Toastkrümel aufpickte.


  »Ich wäre am Boden zerstört«, erwiderte Nest schließlich. »Ich wäre krank vor Eifersucht. Ich würde mich verkriechen, ich würde mich hilflos und ohnmächtig fühlen. Aber das Schlimmste und Demütigendste wäre, dass ich ihn immer noch liebte und ihn mehr begehrte als alles auf der Welt.«


  »Das trifft es genau«, sagte Lyddie nach einer kurzen Pause. »Du hast so etwas also selbst erlebt? Und was hast du gemacht?«


  »Mir blieben nicht viele Möglichkeiten«, erwiderte Nest, »und wir waren nicht verheiratet. Es war eine andere Situation. Aber wenn du wissen willst, ob ich um ihn gekämpft habe, so lautet die Antwort: nein. Die Kränkung war einfach zu groß, und ich wollte nicht, dass irgendjemand davon erfährt.«


  »Tja, dieses Privileg habe ich nicht«, gab Lyddie bitter zurück. »Mir wird ganz übel, wenn ich an die vielen Abende denke, die ich in diesem gottverdammten Lokal verbrachte. Alle dachten: Die Ärmste, wenn sie wüsste. Und diese Frauen…« Sie schluckte. »Wie konnte er mir das nur antun?«


  Nest schüttelte den Kopf. »Du fragst dich, ob er so denkt wie andere Menschen, nicht?«, sagte sie. »Du fragst dich, was in seinem Kopf vor sich geht. Es ist, als fehlte ihm das Gespür für andere Menschen oder als nehme er das Recht in Anspruch, sich über die üblichen Normen hinwegzusetzen. Liam ist von einem unbezähmbaren Leistungsdrang besessen, und seine sexuellen Bedürfnisse sind ein Teil davon. Das erklärt seine Leidenschaft für sein Lokal und seinen unbedingten Erfolgswillen. Er ist darauf fixiert und opfert alles und jeden diesem Ziel.« Nest erschrak über Lyddies Blässe und die dunklen Ringe unter ihren Augen. »Du siehst erschöpft aus«, sagte sie. »Mein armes Kind. Willst du nicht ein wenig schlafen?«


  »Ich hab gestern Nacht kein Auge zugetan«, sagte Lyddie, »und ich bin völlig erledigt. Ich habe das Gefühl, mein Kopf zerspringt.«


  »Nimm ein Schlafmittel und leg dich ins Bett«, schlug Nest vor.


  »Vielleicht hast du Recht. Jetzt, da ich hier bin und mich ausgesprochen habe, kann ich womöglich schlafen. Bin ich in demselben Zimmer wie sonst untergebracht? Wunderbar. Bis später. Und danke, Nest.« Sie beugte sich hinunter und küsste ihre Tante auf die Wange. »Du bist großartig.«


  Erst als Lyddie nach oben gegangen war, wurde Nest bewusst, dass Lyddie sie zum ersten Mal nicht »Tante Nest« genannt hatte. Sie schmunzelte. Ob das ein Kompliment war? Sie blieb sitzen, lauschte auf den regelmäßigen Atem von Bosun und dachte an Connor.


  SECHSUNDZWANZIG


  Es ist Mina, die nichts ahnend kurz vor dem Ende des Schuljahrs ein Treffen zwischen Nest und Connor arrangiert. Als er sich mit einem Brief an Mina für den Nachmittag in Ottercombe bedankt, macht er beiläufig diesen Vorschlag, da er am folgenden Wochenende in der Nähe von Nests Schule sei. »Falls deine Mutter einverstanden ist«, fügt er hinzu, »und die Schuldirektorin es erlaubt.«


  Nest ist erleichtert, als sie erfährt, dass Connor in Ottercombe war, aber Minas Brief an sie enthält Bemerkungen, die sie aufhorchen lassen: »Er ist amüsant und hat uns alle zum Lachen gebracht. Mama war von ihm entzückt, aber nicht so sehr wie er von Henrietta, die übers Wochenende hier war. Er hat mir einen Dankesbrief geschickt und fragt, ob du mit ihm Tee trinken möchtest…«


  »Es scheint, du bist bei meiner Familie gut angekommen«, sagt sie leichthin, als sie in der Teestube des kleinen Städtchens Platz genommen haben. An den Nachbartischen sitzen andere Familien mit ihren Töchtern, und sie muss sich zusammenreißen, um nicht aus der Rolle zu fallen. »Mina sagt, Mama war sehr beeindruckt von dir.«


  »Sie ist eine reizende Frau.« Nach außen hin wirkt Connor ruhig und gelassen, aber sie spürt seine innere Anspannung. Angst packt sie, und sie zerknüllt die Papierserviette in ihrem Schoß. »Jetzt weiß ich, wem ihr nachgeschlagen seid, du und deine Schwestern.«


  »Wir sehen uns alle sehr ähnlich.« Sie sehnt sich danach, seine Hand zu nehmen und ihn zu zwingen, sie anzusehen. Aber aus den Augenwinkeln beobachtet sie, dass die Mutter der kleinen Lettice Crowe zu ihr herüberlächelt. »Wie findest du Mina?«


  »Ah, Mina.« Es ist dieses vertraute Lächeln, und das Herz geht ihr auf. »Sie ist ein lieber Kerl. Ich hätte sie sofort erkannt, nach allem, was du mir von ihr erzählt hast. Ein ganz besonderer Mensch.«


  »Und Henrietta? Ist sie auch ein ganz besonderer Mensch? Wie ich gehört habe, hast du ihre Bekanntschaft gemacht.«


  Der Tee kommt, und Connor gewinnt Zeit, sich eine Antwort zu überlegen. Doch Nest hat ihn beobachtet und weiß, dass ihre Vorahnung richtig ist. Er lächelt der Bedienung zu, hantiert mit den Tassen und prüft das heiße Wasser. Schließlich sieht er sie an, und in seinen Augen liegt die Wahrheit offen zutage.


  »Ja«, sagt er. »Ich habe Henriettas Bekanntschaft gemacht.«


  Als er das Teesieb nimmt und aus der Kanne Tee in die beiden Tassen gießt, weiß Nest, dass sie das niemals mit so ruhiger Hand tun könnte. In diesem Augenblick liegen die zehn Jahre Altersunterschied wie ein Abgrund zwischen ihnen: Er wirkt beherrscht und gelassen, während sie den Tränen nahe ist. Sie denkt an Henrietta, an ihre Schönheit, ihre Schlagfertigkeit, ihre Raffinesse und ihre Selbstsicherheit und ist sich ihrer eigenen Unreife schmerzlich bewusst. Er schiebt ihr Milch und Zucker hin und reicht ihr die Teetasse.


  »Trink.«


  Der ruhige, knappe Befehlston hat zur Folge, dass sie die Augen hebt und ihn ansieht. Mit einer leichten Kopfbewegung bedeutet er ihr, dass sie nicht allein sind, und sie fügt sich instinktiv. Folgsam trinkt sie ihren Tee, hebt die Tasse mit zitternder Hand zum Mund und stellt sie mit einem leisen Scheppern auf die Untertasse zurück. Er füllt heißes Wasser in die Kanne und dreht die dreistöckige Kuchenplatte langsam zu ihr hin. Sie starrt auf die Platte: Hörnchen mit kandierten Kirschen, ein Schokoladeneclair mit Cremefüllung in einer Papiermanschette, verschiedene Gebäckstücke mit Zuckerguss und kandierten Orangenscheiben. Der Magen dreht sich ihr um, und sie schluckt bei dem Gedanken an die klebrige Süße. Connor dreht die Platte weiter und beobachtet sie. Sie greift nach einem Hörnchen, das ihr am wenigsten Ekel bereitet, und legt es auf ihren Teller.


  »Ich wollte dich sehen«, sagt er leise, »weil ich es dir persönlich sagen will, nicht in einem Brief. Es hat nicht nur mit Henrietta zu tun. Ich bin zu alt für dich, Nest, und du weißt, dass mich das von Anfang an belastet hat. Als ich deine Familie kennen lernte, hat sich dieses Gefühl verstärkt. Ich bin Minas Jahrgang, ich bin sogar älter als Henrietta. Es kam ihnen keine Sekunde in den Sinn, dass es zwischen uns mehr geben könnte als eine zufällige Bekanntschaft, weil ich in Porlock Freunde habe. Für sie bist du noch ein Kind – ja, ich weiß, du wirst bald achtzehn –, aber plötzlich sah ich alles mit ihren Augen und begriff, was ich getan habe.«


  Er beugt sich vor und lächelt, als erzähle er eine Geschichte. Damit möchte er seine innere Anspannung vor ihren Schulfreundinnen und deren Eltern verbergen. Es ist eine groteske Parodie jener Nähe, nach der sie sich sehnt. Jetzt erkennt sie, dass er ihr absichtlich diesen Platz zugewiesen hat, damit sie den Blicken der anderen wenigstens teilweise entzogen ist. Mrs Crowe versucht immer noch, Connors Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  »Sich an Kindern vergreifen nennt man das.« Seine einschmeichelnde Stimme erweckt den Eindruck, als erzähle er etwas Amüsantes. »Ich kann nicht, Nest. Es war einer jener magischen Momente, die in der harten Wirklichkeit keinen Bestand haben. Das wurde mir schlagartig bewusst, als ich deine Familie besuchte.«


  Sie nimmt noch einen Schluck Tee und zerkrümelt ihr Hörnchen. Ihr wohl behütetes Leben in Ottercombe und in der Schule hat sie auf eine solche Situation nicht vorbereitet. Wenn sie allein wären, könnte sie sich an ihn klammern und versuchen, ihn umzustimmen. Aber hier, in diesem plüschigen, gepflegten Ambiente und umgeben von ihren Mitschülerinnen, was kann sie hier machen?


  »Versuch bitte, nicht allzu hart mit mir ins Gericht zu gehen. Glaub mir, Nest, es fällt mir wirklich nicht leicht, dich loszulassen.«


  Merkwürdigerweise ist es dieser Appell an ihr Mitgefühl, das ihr Kraft gibt, die Situation durchzustehen. Sie schiebt ihren Teller beiseite und lässt die zerknüllte Serviette darauf fallen.


  »Ich habe furchtbare Kopfschmerzen«, sagt sie laut und deutlich, damit alle es hören können. »Tut mir furchtbar Leid, Connor, aber ich kriege keinen Kuchen hinunter. Könntest du mich bitte zurückfahren?«


  Als sie nach draußen geht, lächelt sie ihren Freundinnen zu und ignoriert Mrs Crowes ostentativ besorgte Miene. Schweigend fahren sie die halbe Meile zur Schule zurück. Er ist viel zu klug, um nachzuhaken und einen Tränenausbruch, Bitten oder Vorwürfe zu riskieren. Denn er weiß, dass Nest ihren ganzen Stolz und Mut zusammenraffen muss, um hoch erhobenen Hauptes in die Schule zurückzukehren.


  Ein paar Tage später erhält sie einen kurzen Brief von ihm, in dem er freundlich, aber bestimmt wiederholt, was er bereits gesagt hat. Aber sie kann es immer noch nicht glauben, sie liebt ihn viel zu sehr. Noch einen Monat später, wieder in Ottercombe, träumt sie davon, dass er zu ihr zurückkehren wird. Sie rennt ans Telefon, nimmt die Post entgegen und sehnt sich danach, Mina ihr Herz auszuschütten. Dann, am Morgen des 15. August, erhält Mina einen Brief von Henrietta.


  Als Mina Henriettas Brief am Frühstückstisch vorliest – wenn auch mit gewissen Auslassungen –, begreift Nest, dass es endgültig vorbei ist.


  »›Connor und ich treffen uns häufig‹ – du erinnerst dich doch an Connor, Mama? Er hat uns einmal besucht – ›und er kommt ziemlich oft nach London. Wir haben entdeckt, dass wir gemeinsame Freunde haben, und er hat mich für nächstes Wochenende zu einer Party eingeladen, die sicher ein großer Spaß werden wird…‹«


  Nest wird von einer so namenlosen Eifersucht gepackt, dass der Rest des Briefes an ihr vorbeirauscht. Jetzt weiß sie, dass sie keine Chance mehr hat, seine Liebe zurückzugewinnen. Mit ihrer glamourösen Schwester kann sie nicht konkurrieren.


  Mina liest den Brief zu Ende, faltet ihn zusammen und legt ihn neben ihren Teller. Nest starrt ins Leere, in eine Zukunft ohne Connor. Der Regen, der gegen die Fenster peitscht, wirkt umso bedrückender.


  »Einen so feuchten Sommer hatten wir noch nie«, sagt Lydia. »Der Rasen ist voll gesogen wie ein Schwamm.«


  »Viele Flüsse sind über die Ufer getreten«, sagt Mina, »sogar unser kleiner Bach hat die Wiese überschwemmt.«


  Bei einem Spaziergang am Strand beobachtet Nest eine Entenmutter und ihre Jungen, die auf den Wellen treiben und gegen Felsbrocken und überhängende Äste geschleudert werden. Die Kleinen folgen ihrer Mutter zu einer geschützten Stelle. Nest ist so besorgt um sie, dass sie erst nach einer ganzen Weile begreift, mit welcher Wucht das Wasser vom Hochmoor herunterschießt. Von den steilen Felsen sprudelt das schäumende Nass in zahllosen Rinnsalen in die Tiefe, als würden »die Felsen ausgewrungen«, wie die Einheimischen sagen. Auf seinem Lauf hinunter zum Meer schwillt der Bach immer stärker an. Die Dramatik dieses Naturschauspiels, das Tosen des Wassers und das Kreischen der Möwen passt zu Nests Stimmung. Trotzdem hat sie eine böse Ahnung, als wäre diesmal die Kraft der Natur zu gewaltig. Sonst hat die Natur etwas Tröstliches für sie, aber heute liegt in dem tosenden Lärm etwas Wildes und Bedrohliches. Das Wasser stürzt von den Klippen herab, hohe Wellen brechen sich krachend am Ufer, und immer heftiger prasselt der Regen auf das Gestein.


  Zu Hause stellt sie erleichtert fest, dass Mina bereits Feuer im Kamin gemacht hat.


  »Mama ist so nervös«, sagt sie zu Nest. »Daran ist dieses abscheuliche Wetter schuld. Eigentlich ist es verrückt, im August den Kamin anzuschüren, aber bei der Kälte! Ich habe gerade Teewasser aufgesetzt. Zieh deinen Regenmantel aus, Nest, und setz dich zu ihr. Immer schön fröhlich sein, sonst kriegt sie Angst! Nicht vor etwas Bestimmtem, es ist nur so ein Gefühl. Wenn bloß dieser verdammte Regen endlich aufhören würde!«


  Aber der Regen hört nicht auf, er wird im Laufe des Abends noch stärker. Innerhalb einer Stunde fallen zwölfeinhalb Zentimeter Regen. Sturzbachartig ergießt sich das Wasser aus dem Moor und bahnt sich seinen Weg zum Meer hinunter. Dicke Gesteinsbrocken und entwurzelte Bäume werden von den Fluten mitgerissen. Häuser stürzen in sich zusammen. Der West Lyn ändert seinen Lauf und verwüstet Straßen, eine Kapelle, Geschäfte, Wohngebäude.


  In Ottercombe schichten Mina und Nest alte Sandsäcke auf, um das Wasser aus der Küche fern zu halten. Sie beobachten, wie sich der angeschwollene Bach über den Rasen ergießt und bald die Terrasse erreicht. Um ihre eigene Sicherheit besorgt, verschwenden sie keinen Gedanken daran, was weiter oben an der Küste geschieht. Erst am nächsten Morgen zeigt sich das ganze Ausmaß der Verwüstung. Auf der Straße nach Lynmouth sind Häuser und Hotels spurlos verschwunden, die Straße ist unter Geröll und Erdreich begraben, und unweit der Küste liegen entwurzelte Baumriesen dort, wo die Flut sie gerade hingetragen hat. Geschichten von Heldentaten und Tragödien machen die Runde.


  Die Frauen in Ottercombe lauschen den Nachrichten im Radio, lesen entsetzt die Zeitungen und danken Gott, dass sie mit dem Schrecken davongekommen sind. Für Nest sind das Hochwasser von Lynmouth und der Verlust Connors von nun an unauflöslich miteinander verbunden.


  SIEBENUNDZWANZIG


  Von: Mina


  An: Elyot


  Lieber Elyot,


  was sind wir bloß für eine Familie! Lyddie kam kurz nachdem wir gefrühstückt hatten, und sie sah ganz elend aus. Die Ärmste! Die Lage ist so ernst, wie wir befürchtet hatten. Ich fuhr mit Georgie nach Lynton – das ist eine andere Geschichte! –, sodass Nest und Lyddie sich in aller Ruhe unterhalten konnten. Zwischen diesem Satz und dem nächsten gab es eine lange Pause, was du nicht wissen kannst. Mein lieber Elyot, ich bin schockiert, wenn ich mir klarmache, was ich dir alles anvertraut habe. Ich habe dir so viele unserer Geheimnisse verraten und mich damit von einer Last befreit, aber gleichzeitig habe ich sehr viel über uns preisgegeben. Schon merkwürdig, wenn man sich einem Menschen so verbunden fühlt, obwohl man ihn nie gesehen hat. Sicher, es hat eine Weile gedauert, bis wir uns einander anvertraut haben, aber trotzdem ist es für mich beängstigend, mit welcher Leichtigkeit ich dir mein Herz geöffnet habe. Jetzt verstehe ich, warum Eltern oft besorgt sind, wenn ihre Kinder im Internet chatten. Ob es am Telefon auch so einfach wäre? Ich glaube nicht. Jedenfalls ginge es nicht so schnell. Jeder kennt diese merkwürdigen Begegnungen mit Fremden, bei denen man sich ohne Scheu die Sorgen von der Seele redet, weil man weiß, dass man bald wieder getrennte Wege geht. Aber der Rat und die Ermunterung, die ich von dir bekomme, haben eine ganz andere Qualität. Beim Schreiben entsteht offenbar leicht eine Atmosphäre ungezwungener Vertrautheit.


  Für Nest jedenfalls ist die ganze Situation schwierig. »Wie würdest du dich fühlen, wenn der Mann, den du liebst, mit einer anderen ein Verhältnis hat?« – so ähnlich hat Lyddie gefragt. Und Nest hat ihr haarklein dargelegt, wie es ihr ergangen war. Jetzt macht sie sich Sorgen, dass Lyddie weiter nachfragt. Ach, wie doch Täuschung und Selbsttäuschung uns zu Gefangenen unserer selbst machen! Aber schließlich war es nicht Nests Schuld, dass diese Lüge all die Jahre aufrechterhalten wurde. Sie wurde dazu gezwungen. Wir haben es geschafft, den Tag ohne weitere Schrecknisse hinter uns zu bringen, doch wir sind wie Katzen auf dem heißen Blechdach. Ich habe das Gefühl, Elyot, dass wir bald für die Folgen unserer Taten einstehen müssen. Nest hatte als Erste so eine Ahnung. Schon vor Wochen, als Helena anrief und fragte, ob wir Georgie bei uns aufnehmen könnten, bis im Heim ein Platz für sie frei ist. Nest hat es als Erste gespürt.


  Und was Georgie betrifft… Du wirst es nicht glauben, Elyot, aber heute Morgen habe ich Georgie verloren! Der Schreck sitzt mir noch in allen Gliedern, auch wenn ich jetzt darüber lachen muss. Sie hatte sich fein herausgeputzt für Lynton, und nur wer genauer hinsah, bemerkte, dass sie ein Paar verschiedenfarbige Schuhe trug, einen schwarzen und einen braunen. Wir brachen vergnügt auf, die Hunde hinten im Bus. Sie war auch völlig klar im Kopf und erinnerte sich sehr genau an alle möglichen Orte unserer Kindheit. Ich frage mich immer wieder, ob wir Georgie nicht etwas Schlimmes angetan haben, als wir sie nach Ottercombe brachten. Sie wurde in die Vergangenheit zurückkatapultiert, und man kann regelrecht beobachten, wie sie darum kämpft, die Verankerung in der Gegenwart nicht zu verlieren. Mir scheint, es ist einfacher für sie, sich in die Vergangenheit zurückgleiten zu lassen. An Ereignisse, die vierzig Jahre zurückliegen, erinnert sie sich besser als an das, was wir gestern unternommen haben. Das ist wohl ein Symptom der Demenz. Natürlich leidet heute niemand mehr unter Demenz und schon gar nicht unter Altersdemenz. Wie politisch inkorrekt doch dieses Wort »Alter« ist!


  Wie auch immer, Georgie lässt sich gern in die Vergangenheit zurückgleiten und erinnert sich an die merkwürdigsten Dinge. Heute Morgen sprachen wir davon, dass Papa gleich nach dem Krieg gestorben ist und dass sie, Georgie, auf Josie und Henrietta aufgepasst hat, als die beiden noch unverheiratet waren. In Lynton parkten wir den Bus und machten uns auf den Weg in die Bücherei. Wir sind in dem Alter, lieber Elyot, dass die Einheimischen uns gegenüber ihre beste Seite herauskehren. Man ist hilfsbereit, geduldig und lächelt uns an. Das ist wirklich sehr nett. Wir verstauten die Einkäufe im Bus, aber erst als wir im Café sitzen, fällt mir ein, dass ich noch Brot kaufen muss. Ich sage Georgie, dass ich loslaufe, um welches zu holen, und dass sie sich nicht von der Stelle rühren soll, bis ich zurückkomme.


  Ich laufe also los, kaufe das Brot, und als ich zurückkomme, ist Georgie wie vom Erdboden verschluckt. Die Bedienung wundert sich über meine Besorgnis und meint, Georgie wäre plötzlich etwas eingefallen, dann sei sie gegangen. Auch wenn ich dir gegenüber auf bestürzende Weise indiskret war, lieber Freund, habe ich die Einheimischen bislang nicht in unsere persönlichen Probleme eingeweiht. Ich konnte also nichts weiter tun als fragen, ob sie die Rechnung bezahlt habe– das hatte sie! –, und raus auf die Straße laufen. Welche Richtung hat sie wohl eingeschlagen? Atemlos renne ich umher, suche ihre Lieblingsorte auf. Von Georgie keine Spur! Die Leute musterten mich befremdet, und ich betrachtete mich in einem Spiegelglasfenster: eine nervöse alte Dame mit roten Wangen, den Hut schief auf dem Kopf und mit wehendem Schal. Lynton ist eine Kleinstadt, und bald habe ich alle Hauptstraßen abgesucht. Sogar im Fitness-Center schaue ich nach. Plötzlich fällt mir ein, dass sie ja auch zum Bus gegangen sein könnte. Wenn das wahr wäre! Vielleicht, so denke ich, sitzt sie ja seelenruhig im Auto und wartet auf mich. Ich laufe los – warum hatte ich bloß nicht früher daran gedacht? Ich sperre den Bus nie ab, damit im Notfall die Hunde rausgeholt werden können. Wenn jemand einen klapprigen, zehn Jahre alten Campingbus mit von Hunden zerschlissenen Sitzpolstern klaut, dann muss seine Not größer sein als meine! Aber im Bus ist sie auch nicht. Captain Cat bellt munter, Nogood Boyo starrt mich ängstlich durch die Scheibe an, aber Georgie ist nicht da.


  Gerade als ich beschließe, zur Polizei zu gehen, entdecke ich sie auf dem Gehsteig in einer kleinen Seitenstraße, den Blick auf ein Reihenhaus gerichtet. Irgendetwas an ihrer Haltung hält mich davon ab, sie anzuschreien. Ganz ruhig gehe ich auf sie zu. »Ich habe dich gesucht«, sage ich. »Alles in Ordnung?« Sie sieht mich an, mit verdutzter, trauriger Miene. »Ich wollte Jenna besuchen«, erwidert sie wehmütig, »aber ich finde sie nicht. Keiner hier kennt sie.« Jenna, die auf uns aufgepasst hat, als wir klein waren, ist seit über zehn Jahren tot. In den sechziger Jahren ist sie mit ihrem Mann nach Lynton gezogen, in genau dieses Haus, hinter dessen Fenstern sich die Vorhänge bewegen, als beobachte man uns misstrauisch. Ich packe Georgie am Arm. »Jenna ist weggezogen«, sage ich – das ist nicht ganz gelogen, auch wenn ich hoffe, dass sie nicht fragt, wohin; denn der Friedhof ist ein ganz schönes Stück entfernt – »und wir müssen jetzt nach Hause.« Sie sträubt sich nicht. Als wir im Auto sitzen und ich feststelle, dass Nogood Boyo das Brot angebissen hat, hätte ich am liebsten geheult. Beim Losfahren hatte ich ein Bild vor Augen: zwei verrückte alte Weiber, die mit einem klapprigen Campingbus die halsbrecherischen Kurven nehmen – und auf einmal musste ich lachen. Georgie – die Gute – stimmte ein, und die Hunde bellten außer Rand und Band, bis ich in Brendon Two Gates an den Straßenrand fuhr, um Luft zu holen. »Das war ein Spaß«, meinte Georgie fröhlich. »Und wohin fahren wir als Nächstes?«


  Nun, Elyot, das war ein knapper Abriss des vergangenen Tages. Und wie war’s bei dir?


  Von: Elyot


  An: Mina


  Liebe Mina,


  ich muss gestehen, liebe alte Freundin, dass ich auch lachen musste, obwohl mir die Sache mit Georgie vor Jennas Haus einen Stich versetzt hat. Diese Situation kann ich nur allzu gut nachvollziehen. Dieses Hin und Her zwischen Normalität und – wie soll ich sagen? – »den Faden verlieren«, wie William es nennen würde. Bei uns werden diese Phasen der geistigen Klarheit leider immer seltener. Stundenlang dasselbe Spiel: dieselbe Frage, dasselbe Wort. Das treibt einen in den Wahnsinn und ist doch so mitleiderregend.


  Aber jetzt hör zu! Ich bin deinem Rat gefolgt und habe es aufgegeben, Lavinia ihre Flausen wegen unseres Hausarztes austreiben zu wollen. Ich höre mir schweigend an, was sie zusammenphantasiert, und nicke oder mache ein entsetztes Gesicht. Ich muss schon sagen, dass mir das gegen den Strich geht – dumm von mir, ich weiß –, weil ich das Gefühl habe, sie in ihrem Fehlurteil über einen bewundernswerten, arbeitsamen und ausgesprochen vernünftigen Menschen zu bestärken. Vor allem aber befürchte ich, dass sie sich irgendwann weigert, ihn zu empfangen. Momentan treiben wir in dieser Welt des zunehmenden Verfalls dahin. Ich ahne, dass bald etwas geschehen wird, das ich nicht mehr in den Griff bekommen kann. Du hast Recht, man muss die Situation akzeptieren, wie sie ist. Lavinia ist ruhiger geworden, weil sie mich nicht mehr überzeugen muss, dass die schrecklichen Dinge, die sich ihr verwirrter Geist ausmalt, tatsächlich existieren. Damit ist sie weniger darauf fixiert und lässt sich leichter ablenken.


  Meine liebe Mina, auch ich bin erstaunt darüber, dass wir so leicht Vertrauen zueinander gefasst haben. Seit der Chatgroup, mit der alles begonnen hat, haben wir einen weiten Weg zurückgelegt, nicht wahr? Ehrlich gesagt, glaube ich, dass wir mit unserer Lebenssituation jetzt leichter zurechtkommen, weil wir Dampf ablassen können. Und dass wir so offen zueinander sein können, liegt vielleicht gerade daran, dass wir uns nie begegnet sind. Auch ich habe mich gefragt, ob wir damit unsere Lieben hintergehen, und bin zu dem Schluss gekommen, dass unser Austausch letztlich nichts anderes als ein »Beratungsgespräch« ist. Wir haben festgestellt, dass wir derselben Generation angehören, dass wir ähnlich denken, und daraus hat sich auf ganz natürliche Weise eine Freundschaft entwickelt. Aber ich weiß, was in dir vorgeht. Wir haben einander nicht nur von uns selbst erzählt, sondern auch von den Menschen, die uns nahe stehen. Und manchmal fragen wir uns, ob wir deren Vertrauen missbraucht haben. Und wenn schon? Wir haben es aus Liebe und Sorge um diese Menschen getan – und im Bemühen, sie zu verstehen und Kraft zu schöpfen, um unsere Aufgabe weiter zu erfüllen.


  Deshalb möchte ich einen Toast ausbringen: Auf das Familienleben!


  ACHTUNDZWANZIG


  Das Unglaubliche an der ganzen Sache…«, begann Lyddie, »das absolut Unglaubliche ist, dass ich ihn immer noch liebe.«


  Ihre dreitägige Erholungspause war vorüber, nach dem Mittagessen wollte sie nach Truro zurückfahren. Jetzt kniete sie auf dem Küchenboden und bürstete Bosun das Fell. Gelegentlich stieß er ein leises Knurren aus und räkelte sich wohlig, aber die meiste Zeit lag er reglos da, erschöpft von einem langen Morgenspaziergang über Trentishoe Down. Nach dem Frühstück waren Mina, Georgie und die Hunde an den Strand gegangen, während Nest bei Lyddie in der vom Sonnenlicht durchfluteten Küche saß.


  »Natürlich tust du das«, pflichtete ihr Nest bei. »Das ist ganz normal. Liebe ist nichts, was man auf Knopfdruck an- oder ausschalten kann.«


  »Dabei muss es gar nicht um den Partner gehen.« Lyddie war kurzzeitig von ihrem eigenen Kummer abgelenkt. »Das kann auch das Verhältnis zu den Eltern prägen.«


  »Ja«, sagte Nest nach kurzem Überlegen. »Oder zu den Kindern.«


  »Die Hilflosigkeit kleiner Kinder ist erschreckend«, erwiderte Lyddie. »Jack sagt, er lebt in ständiger Angst, dass Toby und Flora etwas zustößt. Und das Schlimmste dabei ist, dass man sie andauernd ermuntern muss, Dinge zu tun, die sie in Gefahr bringen. Aber schließlich kann man sie nicht zu Hause einsperren. Man muss ständig entscheiden, ob sie so weit sind, den nächsten großen Schritt zu wagen.«


  »Es gibt Schlimmeres«, entgegnete Nest knapp – und verstummte.


  Lyddie sah sie forschend an. »Was meinst du?«, fragte sie.


  »Wenn andere über das eigene Kind entscheiden«, antwortete Nest zögernd.


  Nachdenklich fuhr Lyddie fort, Bosuns schwarzbraunes Fell zu bürsten.


  »Das klingt, als würdest du aus eigener Erfahrung sprechen«, sagte sie schließlich.


  Nest musterte ihre Nichte, die neben dem dösenden Hund kauerte. In diesem Moment sah Lyddie selbst wie ein Kind aus. Aber Nest wusste instinktiv, dass der Augenblick der Wahrheit gekommen war.


  »Ich spreche tatsächlich aus eigener Erfahrung«, sagte sie mit fester Stimme, obwohl ihr das Herz bis zum Hals schlug. »Ich hatte ein Kind, weißt du, vor vielen Jahren.« Sie wandte den Blick von Lyddie ab, die ihre Tante überrascht anstarrte. Wenn sie sich nicht ganz auf ihre Geschichte konzentrierte, würde sie kein Wort mehr herausbekommen. »Es war damals nicht so einfach, eine allein erziehende Mutter zu sein. Abgesehen von dem Makel, der einem anhaftete, gab es keinerlei finanzielle Unterstützung, wie es heute der Fall ist. Man musste schon sehr begütert sein, um sich ein Kindermädchen leisten zu können, während man selbst seinem Beruf nachging. Ich war Englischlehrerin, das weißt du ja, und arbeitete in einer Privatschule…«


  »Hat man dich rausgeworfen?« Lyddies Stimme klang so empört, dass Nest unwillkürlich lächeln musste.


  »Nein«, sagte sie. »Die Direktorin war sehr fair. Und sehr vernünftig. Sie beurlaubte mich für ein Jahr. Ich wurde im Herbst schwanger und blieb im Frühjahr und Sommer der Schule fern. Wenn irgendjemand in der Schule etwas ahnte, hat er nie etwas verlauten lassen. Ich war froh, dass ich im September wieder arbeiten konnte.«


  »Wie hat Großmutter reagiert? Und Tante Mina? Wusste sie Bescheid?«


  »O ja. Mina wusste Bescheid. Deine Großmutter war zuerst entsetzt, aber Mina konnte sie beruhigen. Am schlimmsten war für sie natürlich der Makel, dass ihre unverheiratete Tochter schwanger war. In der heutigen aufgeklärten Zeit kann man sich das gar nicht mehr vorstellen, aber noch Mitte der sechziger Jahre war es eine Schande…«


  »Und der Vater?«, unterbrach sie Lyddie.


  »Er war verheiratet.« Nest sprach so leise, dass Lyddie aufstand und sich auf den Stuhl neben ihre Tante setzte, die Bürste noch in der Hand.


  »Oh, Nest…«


  Nest sah sie an. »Wir waren kein Paar«, fuhr sie fort, und es fiel ihr sichtlich schwer weiterzusprechen. »Es passierte nur ein einziges Mal. Aber ich habe ihn geliebt, weißt du.«


  Sie verstummte.


  »Und Großmutter wollte, dass das Baby zur Adoption freigegeben wird?«, fügte Lyddie mit leiser, teilnahmsvoller Stimme hinzu.


  Nest holte tief Luft. Sie starrte hinaus in den Hof und nickte.


  »Mmm.« Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder gefasst hatte. »Auch Mina bestand darauf. Alle meinten, das sei das Beste.«


  Lyddie erhob sich, ließ die Bürste fallen und kniete sich neben Nests Stuhl. Angesichts eines solchen Kummers schien ihr eigener Schmerz bedeutungslos.


  »Wie entsetzlich.«


  »Es war tatsächlich entsetzlich.« Nest blickte auf Lyddies Hand, die warm auf der ihren lag.


  »Aber wer war das: alle? Wusste die ganze Familie Bescheid?«


  »Nein. Josie und Alec lebten damals schon in Amerika, und Georgie war mit Tom in Genua. Timmie war in Deutschland stationiert, aber er wusste es. Timmie hat mich sehr getröstet.«


  »Und meine Mutter? Wusste sie davon?«


  Nests Blick irrte durch den Raum und wanderte dann wieder zu Lyddie.


  »Ich habe dieses Gespräch Hunderte Mal im Geist durchgespielt«, sagte sie. »Es gibt keine andere Möglichkeit als die volle Wahrheit. Ja, Henrietta wusste es. Denn sie war es, die mein Baby adoptierte.« Lyddie sah sie verwirrt an, dann dämmerte es ihr langsam. Blut schoss in ihre Wangen. »Verzeih mir, Liebes, dass ich jetzt das Schweigen breche. Es ist einfach –«


  »Dein Kind?«


  »Henrietta hatte große Probleme, ein Baby auszutragen. Sie erlitt mehrere Fehlgeburten, und nach Roger konnte sie keine Kinder mehr bekommen.« Nest sprach hastig, als wolle sie dadurch die Wirkung der Enthüllung abmildern. »Und sie sehnte sich so nach einem zweiten Kind… O Gott! Es ist schrecklich!« Nest verstummte. Sie fühlte sich schwach und krank, wollte es aber dem Mädchen nicht zeigen, das noch immer mit weit aufgerissenen Augen neben ihr kniete.


  »Ich könnte alle möglichen Entschuldigungen anführen: dass wir das Gefühl hatten, es sei für dich am besten so; dass du bei Henrietta und Connor besser aufgehoben warst; dass du in der Familie bleiben würdest.« Sie stieß einen verächtlichen Seufzer aus. »Nichts von all dem zählt, wenn ich mir vorstelle, wie du dich jetzt fühlen musst. Das Problem ist, ich weiß nicht, wie du dich fühlst. Bestimmt stehst du unter Schock. Fühlst dich hintergangen.« Sie schluckte.


  »Und mein Vater?«, fragte Lyddie nach einer Weile. »War er der Mann, der dich verlassen hat?«


  Nest bemerkte überrascht, dass Lyddie noch immer ihre Hände umklammert hielt. Sie nahm all ihren Mut zusammen, bevor sie fortfuhr.


  »Ja«, sagte sie. »Und ich habe ihn geliebt.« Das erschien ihr furchtbar wichtig. »Und er…« Sie wusste, dass Lyddie im Licht ihrer eigenen jüngsten Erfahrungen über sie urteilen würde.


  »Und er war verheiratet.« Lyddie beendete den Satz an ihrer Stelle, doch mit erstaunlicher Gelassenheit.


  »Es war Connor.« Nest konnte es nicht ertragen, Lyddie noch länger im Ungewissen zu lassen. »Dein Vater ist… war dein Vater. Er und ich – « Sie verstummte. Wie konnte sie es ausdrücken, ohne Connor als Ehebrecher zu brandmarken? »Er und ich – «


  »Ihr wart ein Liebespaar, bevor Henrietta aufkreuzte.«


  Nest und Lyddie zuckten zusammen, als sie Minas Stimme von hinten hörten, und ihre Hände krampften sich noch fester ineinander.


  »Georgie ist noch mit den Hunden im Garten.« Das war zur Beruhigung gedacht. Mina lächelte Nest an. »Ich habe das Gefühl, du hast die Geschichte verkehrt herum erzählt. Du kennst doch die Regel: Immer schön der Reihe nach. Komm, Kind.« Sie streckte Lyddie, die sich mühsam hochrappelte, die Hand entgegen. Offensichtlich war ihre Nichte ziemlich durcheinander. »Nest muss sich ausruhen, und ich habe dir einiges zu erzählen. Wenn du die ganze Geschichte kennst, könnt ihr weiterreden, du und Nest.«


  Sie legte Lyddie den Arm um die Schultern und führte sie aus der Küche die Treppe hinauf. Wenig später lenkte Nest den Rollstuhl in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Sobald sie allein war, fing sie an zu zittern. Dass es nach mehr als dreißig Jahren des Schweigens auf diese Art und Weise herauskam. Nach Wochen größter Sorge und Anspannung! Es hatte sich so ergeben, und sie hatte die Gelegenheit ergriffen. Jetzt war sie unglaublich erleichtert. Sie atmete tief und hastig ein, um ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Was hatte Lyddie eigentlich gesagt? Wie hatte sie reagiert? Wie immer war Mina als rettender Engel genau im richtigen Moment aufgetaucht. Wie damals, als nach dem Hochwasser Henriettas Brief eingetroffen war, hatte sich Nest Hilfe suchend an ihre große Schwester gewandt. Mina würde Lyddie die Sache plausibel darlegen können– wie damals, als sie vor all den Jahren mit Mama geredet hatte.


  Mina steht zwischen Nest und Mama, die ein erschrockenes Gesicht macht.


  »Davon geht die Welt nicht unter«, sagt sie mit Nachdruck. »Nicht wahr, Mama? So etwas kann jedem passieren. Stimmt’s, Mama?«


  Trotz ihres Entsetzens begreift Mama schließlich, worauf Mina mit ihrer eindringlichen Frage hinaus will. Sie blinzelt und wendet sich ab.


  »Ja«, erwidert sie, »ja, natürlich. Trotzdem…«


  »Wir werden eine Lösung finden«, meint Mina und lächelt Nest zuversichtlich an. »Nur keine Panik.«


  Später, als sie allein sind, kämpft Nest mit den Tränen und bringt kein Wort heraus. Mina fragt: »Es ist Connor, stimmt’s?«


  »Es war nur ein einziges Mal, ehrlich.« Nest zittert am ganzen Körper. »Am Tag von Jacks Taufe. Connor kam direkt von einer Konferenz. Roger war krank, und Henrietta konnte nicht weg.« Voller Verbitterung und Angst schreit sie: »Es war ein einziges Mal.«


  Als sie sich jetzt aus dem Rollstuhl hievte, aufs Bett sinken ließ und nach ihrer Medizin griff, erinnerte sich Nest an all die Begegnungen und Feste im Familienkreis, an die Demütigungen und die Verzweiflung. Nur Mina kannte die Wahrheit. Hilflos sah sie zu, wie Nest ihre hartnäckige Liebe zu Connor zu ersticken versuchte. Mina hatte mit ihr gelitten, sie zum Lachen gebracht und ihr Mut zugesprochen.


  »Noch ein einziges Mal«, hatte sie energisch und aufmunternd gesagt, als wieder einmal eine qualvolle Begegnung mit Connor bevorstand. »Wenn du die Hochzeit überstanden hast, dann wirst du auch das überstehen.«


  Die Hochzeit war zum Maßstab ihrer Qualen geworden.


  NEUNUNDZWANZIG


  Aber natürlich musst du meine Brautjungfer sein«, ruft Henrietta. »Nein, du bist nicht zu alt. Ich weiß, kleine Kinder sehensüß aus, aber ich will dich haben. Mina hat Mama am Hals, Georgie und Josie müssen sich um ihre Babys kümmern. Wie auch immer, ich möchte meine kleine Schwester als Brautjungfer. Wenn du nicht gewesen wärst, hätten wir uns nie kennen gelernt, Connor und ich!«


  Sie dreht sich mit funkelnden Augen zu ihm und hakt sich bei ihm unter.


  »Das stimmt«, meint er.


  Nest wagt kaum, ihn anzusehen. Diese besitzergreifenden Gesten und Liebkosungen, die ihn an ihre Schwester binden, sind unerträglich. Trotzdem hört sie genau hin, wie er Henrietta anspricht. Sie nennt ihn »Liebling«, aber er verwendet ihr gegenüber keine Kosenamen. Nest findet darin bitteren Trost und bewahrt die Erinnerung an die Momente, in denen er sie »Lady« genannt und mit seiner Stimme verzaubert hatte. Er ist peinlich darauf bedacht, in ihr keine Erwartungen zu wecken, geht ihr aber auch nicht aus dem Weg. Vielmehr behandelt er sie mit der ungezwungenen Zuneigung eines älteren Bruders, und sie muss lernen, sich zu verstellen, ihm mit freundlichem Gleichmut zu begegnen.


  Die Hochzeit ist eine Folter anderer Art. Von der ersten Brautjungfer erwartet man eine strahlende Miene. Sie muss Freude über das Glück ihrer Schwester zeigen, und sie muss Connors Ansprache über sich ergehen lassen, in der er von der Schönheit seiner Braut spricht und darüber scherzt, wie einem zumute ist, wenn man in eine Familie mit überdurchschnittlich vielen schönen Frauen einheiratet. Minas Miene ist ernst und undurchdringlich. Nest spürt das Mitgefühl ihrer Schwester. Als Geschenk überreicht ihr der Bräutigam ein silbernes Korallenarmband, feingliedrig und wunderschön – »genau wie du, Lady«, flüstert er, hebt ihre Hand mit dem Armband an seine Lippen und drückt einen flüchtigen Kuss darauf. Ausgerechnet in diesem atemberaubenden Moment platzt Henrietta herein. Nests Herz klopft bis zum Hals, während Connor ganz ruhig bleibt.


  »Er hat darauf bestanden, es selbst auszusuchen«, sagt Henrietta stolz und bewundert das Armband. »Ist es nicht ein Glück, dass ich einen Mann mit Geschmack habe?« – und Nest kann nur nicken und lächeln, bis sie das Gefühl hat, ihre Wangenknochen müssten zerspringen.


  »Es ist dieses Gefühl der Ohnmacht«, sagt sie später zu Mina. »Wie lernt man, nicht mehr zu lieben?«


  »Man lernt es nie«, erwidert Mina grimmig. Nest, die die Geschichte mit Tony Luttrell nicht kennt, glaubt, sie meine Richard, und legt ihr tröstend den Arm um die Schulter.


  Timmie tut, was er kann, um seine Schwester aufzumuntern. Er lädt sie zu Partys und Bällen ein, macht sie mit charmanten jungen Männern bekannt, die sich erfreulicherweise in sie verlieben. Aber keiner von ihnen ist Connor, und verglichen mit Connors Zärtlichkeiten erscheinen ihr alle anderen plump und unreif.


  Nest macht eine Ausbildung als Lehrerin und hat mehrere kurze Affären. In diesen Jahren zwischen zwanzig und dreißig ist ihr Verhältnis zu Mina enger als je zuvor. Zuerst unterrichtet Nest an einer Schule in Barnstaple. Mina fährt sie jeden Morgen nach Parracombe zum Zug und holt sie am Nachmittag ab. Sie unternehmen lange Wanderungen, arbeiten zusammen im Garten und kümmern sich um Lydia.


  Henrietta findet, dass Nest zu neuen Ufern aufbrechen und Ottercombe verlassen sollte.


  »Bei dir ist das etwas anderes«, meint sie zu Mina. »Du hast mehrere Jahre in London gelebt und Richard geheiratet. Du hast ein eigenes Leben geführt – zugegebenermaßen nur für kurze Zeit, aber immerhin –, bevor du dich hier eingeigelt hast. Oh, du darfst nicht glauben, wir seien undankbar, ich und Josie und Georgie, dass du dich um Mama kümmerst. Aber um ehrlich zu sein, Mina, ich glaube, du bist ganz zufrieden damit. Nest ist zehn Jahre jünger als du, und abgesehen vom Lehrerseminar war sie nie von zu Hause weg. Sie ist fünfundzwanzig, und bald wird es zu spät sein. Eine Freundin von uns unterrichtet in einer Schule in Surrey, ein erstklassiges Mädcheninternat. Sie hat mir gesagt, dass dort eine Englischlehrerin für die Unterstufe gesucht wird. Eine wirklich gute Stelle. Überrede sie doch, sich zu bewerben. Sie wird zwar im Internat wohnen, aber immerhin kann sie dort neue Leute kennen lernen. Bitte, Mina. Sie hat es nicht verdient, hier zu versauern. Sicher, du wirst sie vermissen…«


  Diese letzte Bemerkung, die Mina gewisse egoistische Motive unterstellt, gibt den Ausschlag dafür, dass sie mit Nest spricht. Nest bewirbt sich und bekommt die Stelle.


  »Wenn’s dir dort nicht gefällt«, sagt Mina, als der Abschied näher rückt, »kannst du ja jederzeit zurückkommen. Und außerdem gibt es die Ferien…«


  In Surrey lässt es sich nicht vermeiden, dass Nest häufiger mit Henrietta und Connor zusammentrifft. Sie laden sie in den Schulferien zu sich ein und machen sie mit ihren Freunden bekannt. Nest muss aufpassen, dass die kaum verheilten Wunden ihrer Liebe nicht wieder aufbrechen. Noch immer besteht eine Spannung zwischen ihnen, vor allem, wenn sie allein sind. Und ab und zu, nicht oft, erhascht sie im Lauf der Jahre einen Blick von ihm: einen zärtlichen, beinah verblüfften Blick, als würde er seine Entscheidung in Frage stellen. Aber sie fürchtet sich, zu viel hineinzulesen. Sie will ihren mühsam wiedergewonnenen Seelenfrieden nicht gefährden und geht ihm möglichst aus dem Weg. Sie nimmt an Geburtstagsfeiern, Hochzeiten und Weihnachtsfesten im Kreis der Familie teil und verdrängt ihre Liebe – bis zu jenem Wochenende, an dem man zu Jacks Taufe zusammenkommt.


  Zehn Jahre kluger Zurückhaltung – sie sind an einem einzigen Abend dahin!


  Timmies Frau Anthea will nicht, dass ihr Sohn in der Garnisonskirche getauft wird, sie entscheidet sich für die Kirche ihres Heimatdorfes Herefordshire. Die Angehörigen, die sich am Nachmittag zur Taufe treffen, reservieren Zimmer in dem Dorfgasthof, nur Lydia und Mina wohnen bei Antheas Familie. Als Nest reichlich spät ein Zimmer im Gasthof buchen will, erfährt sie, dass alles belegt ist. Man empfiehlt ihr eine Unterkunft in einem hübschen Hotel gleich hinter der Grenze der Grafschaft Shropshire.


  Während sie sich zum Mittagessen im Hotel fertig macht, entdeckt sie Connors Auto, das gerade auf den Parkplatz einbiegt. Hinter einer Gardine versteckt, beobachtet sie, wie er aussteigt und die Autotür zuschlägt. Er wirft einen kurzen Blick auf das Fachwerkhaus, und dabei wirkt seine Miene ziemlich angespannt. Sie wendet sich ab, durchmisst das Zimmer mit nachdenklich gesenktem Kopf, während eine fiebrige Erregung in ihr wächst. Dann greift sie nach ihrer Jacke und geht hinunter an die Bar, wo sie das Mittagessen bestellt – ein Omelett und einen Whisky. Als Connor auftaucht, sitzt sie an einem kleinen Tisch am Fenster vor ihrem Glas.


  »Da bist du ja.« Er hat also erwartet, sie hier zu sehen. »Was trinkst du da? Scotch? Ja, ich glaube, ich nehme auch einen. Möchtest du noch ein Glas?«


  Sie schüttelt den Kopf und blickt ihm nach, wie er zur Bar geht. Er sieht gut aus in seinem eleganten Anzug, und ihr Herz klopft noch erregter. Zur Beruhigung nippt sie an ihrem Glas.


  »Was für ein Theater!« Er ist wieder da, stellt sein Glas hin und setzt sich ihr gegenüber. Er wirkt verärgert, aber auch belustigt. »Deine Familie!«, ruft er aus.


  »Ich dachte, du und Henrietta, ihr übernachtet im Hotel«, sagt sie ruhig.


  »Das wollten wir ja«, erwidert er. »Aber dann bekam Roger eine dieser Kinderkrankheiten, und jetzt muss sie bei ihm bleiben. Als ich den Gasthof betrat, machten Georgie und Tom gerade einen Aufstand. Sie hatten nicht reserviert, weil sie dachten, Ende Oktober wäre das nicht mehr nötig. Jetzt standen sie da ohne ein Zimmer für sich und die liebe kleine Helena. Da habe ich ihnen unser Zimmer angeboten. Die Empfangsdame war mir zweifellos dankbar, weil ich sie von Georgies Wortschwall erlöst habe, und hat mich hierher geschickt. Sie sagte, jemand von den Festgästen wäre bereits hier untergebracht, und war sogar so freundlich, mir den Namen der Betreffenden zu verraten.«


  »Und da bist du nun.«


  Vielleicht ist es der Whisky, der sie in diese merkwürdig vertrauensselige, sorglose Stimmung versetzt hat. Er sieht sie an und lächelt. Sie ringt nach Luft.


  »Tja, und da bin ich nun.«


  Im Nachhinein fragt sie sich, was an diesem Nachmittag und Abend geschehen ist. Wodurch wurde dieser Zauber heraufbeschworen, der sie in die Vergangenheit zurückkatapultierte und zehn Jahre eiserne Selbstbescheidung mit einem Schlag auslöschte? Beigetragen hat gewiss der Umstand, dass Henrietta und– genauso wichtig – Mina nicht dabei waren. Als Nest und Connor zu der Festgesellschaft im Hotel stoßen, um zu Fuß zur Kirche zu gehen, erfahren sie, dass Lydia einen Asthmaanfall hat und sie und Mina nicht kommen können.


  »So was Dummes«, ruft Georgie verärgert. »Tom und ich fliegen in vierzehn Tagen nach Genua. Ich hatte gehofft, sie hier zu sehen, bevor wir aufbrechen. Jetzt muss ich runter ins Exmoor fahren. Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte…«


  Nests und Connors Blicke begegnen sich, und beide schmunzeln verständnisinnig, genau wie früher.


  »Die kindliche Liebe zu den Eltern ist doch etwas Wunderbares«, murmelt er und fasst sie am Ellbogen, als sie auf die Kirche zusteuern.


  »Du bist ein solcher Zyniker«, gibt sie zurück und erbebt unter seiner Berührung.


  »Ich, Lady?« Er macht ein entsetztes Gesicht. »Gott bewahre.«


  Im Laufe des Nachmittags und Abends wird aus dem Spiel zwischen ihnen unmerklich Ernst. Antheas Eltern sind großzügige Gastgeber, es wird viel gelacht, und der Festtrubel ist groß. Niemand stört sich daran, dass Nest und Connor in diesen Stunden unzertrennlich sind. Ohne ihre Anstandsdamen finden sie zu einer unbeschwerten Nähe. Wein und Champagner tun ein Übriges, die Zwänge der vergangenen Jahre sind vergessen. Und als sie in ihr Hotel zurückkehren, entladen sich Enttäuschung und Einsamkeit vieler Jahre in einer langen Liebesnacht.


  DREISSIG


  Nest erwachte, als Mina ihr eine Tasse Tee brachte. Schlaftrunken setzte sie sich in ihren Kissen auf.


  »Lyddie«, fragte sie besorgt, »wie geht es ihr? Was hat sie gesagt?«


  Mina stellte den Tee auf das Nachtkästchen. »Lyddie ist nach Truro zurückgefahren. Nein!«, fügte sie hinzu, als Nest einen erschrockenen Laut von sich gab. »Nein, das hat nichts zu bedeuten, absolut nicht. Sie wollte sowieso fahren, weißt du nicht mehr?«


  »Ja, natürlich. Was für ein Trottel ich doch bin, Mina. Mit alldem gerade jetzt herauszuplatzen, wo sie selbst so viele Probleme hat… Wie hat sie reagiert?«


  Mina richtete die Kissen in Nests Rücken und setzte sich auf den Bettrand.


  »Sie hat es überraschend gelassen aufgenommen«, erwiderte sie leise. »Natürlich ist es ein schwerer Schock, aber sie hat sich die ganze Geschichte angehört, hat sachliche Fragen gestellt und meinte sehr vernünftig, dass es wohl eine Weile dauern werde, bis sie das alles wirklich begreift.«


  »Ach, Mina. Zwei derartige Schocks innerhalb einer einzigen Woche! Sie ist bestimmt völlig durcheinander. Ob es richtig war, sie fahren zu lassen?«


  »Die Fahrt wird sie ablenken. Und offen gesagt, es wäre für euch nicht gerade einfach gewesen, einander beim Mittagessen gegenüberzusitzen, meinst du nicht? Der Abstand wird euch beiden gut tun. Übrigens lässt sie dich ganz herzlich grüßen.«


  »Wirklich?«, fragte Nest eifrig. »Hat sie das wirklich gesagt?«


  »Ja.« Mina blickte in Nests kummervolles Gesicht. »Du und Lyddie, ihr habt seit mehr als dreißig Jahren eine liebevolle Beziehung. Das darf man nicht unterschätzen. Sie ist kein Kind mehr, sie wird alles gerecht und ausgewogen beurteilen. Aber natürlich braucht sie Zeit, um sich auf die neue Situation einzustellen.«


  »Angesichts des Problems mit Liam schätze ich, dass sie sehr lange dafür brauchen wird.«


  »Da bin ich nicht so sicher«, sagte Mina bedächtig. »Sie fand es ungeheuer mutig, dass du es ihr gesagt hast. Sie meinte: ›Jeder hat ein Anrecht darauf, seine Geschichte zu erfahren.‹ Und bedenke, am unduldsamsten sind meistens die Menschen, die selbst nie Kummer erfahren haben. Lyddie wird fair sein und dich nicht verurteilen, da bin ich mir sicher. Aber das heißt natürlich nicht, dass es kein Schock war.«


  »Aber sicher war das ein Schock!«, rief Nest. »Meine Güte! Zu erfahren, dass die eigene Mutter nicht die ist, die man bisher dafür gehalten hat!« Sie schüttelte den Kopf. »Wie soll einer das verkraften? Wie oft habe ich mir diese Frage gestellt, als ich überlegte, ob ich ihr jemals die Wahrheit sagen soll.«


  »Mhm.« Mina machte ein nachdenkliches Gesicht. »Aber sie hat den Nagel auf den Kopf getroffen, findest du nicht? Damit, dass jeder Mensch ein Anrecht darauf hat, seine Geschichte zu erfahren!«


  »Ja, ich bin froh, dass sie so denkt. Hoffentlich nimmt sie es mir nicht übel, dass ich ihr die Wahrheit so lange verschwiegen habe. Wenn ich dieser Überzeugung gewesen wäre, hätte ich es ihr doch nach Connors und Henriettas Tod gestanden. Sie hatten mir das Versprechen abgenommen, es ihr nicht zu sagen. Wenn ich mir vorstelle, Georgie hätte die Katze aus dem Sack gelassen…« Nest stöhnte auf.


  »Georgie war der Auslöser«, sagte Mina. »Sie hat am Rädchen gedreht. Und jetzt schlaf noch ein bisschen. Du siehst erschöpft aus, ist ja auch kein Wunder. Trink deinen Tee und ruh dich aus. Alles wird gut. Das Schlimmste ist vorüber.«


  Mina gab Nest einen Kuss auf die Wange und verließ das Zimmer. Von Georgie war weit und breit keine Spur, aber die Teekanne in der Küche war leer, und das Wasser im Kessel verdampfte auf dem heißen Herd. Leise fluchend nahm ihn Mina herunter und ging in die Spülküche, um ihn zu füllen. Es zischte, als sie den Deckel hochhob und kaltes Wasser hineinlaufen ließ, aber sie hatte anderes im Kopf, als sich lange über Georgie zu ärgern. Sie dachte an Lyddie.


  Jeder hat ein Anrecht darauf, seine Geschichte zu erfahren.


  Nachdenklich stellte sie den Wasserkessel wieder auf den Herd und ging hinaus in den Hof, um die Hunde zu rufen.


  Lyddie überquerte in Bideford die Torridge Bridge. Sie fuhr ziemlich unkonzentriert, und plötzlich wurde ihr klar, dass die ganze Fahrt bis hierher wie im Traum vergangen war. Sie bremste und sah im Rückspiegel Bosun, der sich mit seinem massigen Körper gegen das Absperrgitter drückte und die draußen vorbeiziehende Landschaft betrachtete.


  »Das war die schlimmste Woche meines ganzen Lebens«, sagte sie zu ihm, und er lauschte mit gespitzten Ohren.


  Aber stimmte das überhaupt? War es nicht viel schlimmer – oder mindestens genauso schlimm – gewesen, als sie erfahren hatte, dass ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren? Der Schock damals war unbeschreiblich gewesen, und doch hatte die Zeit den Schmerz gelindert. Der Kummer blieb, aber er war unerträglich. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, als sie sich dessen bewusst wurde. »Aber das ist eine Notwendigkeit«, hatte Jack einmal gesagt, als er über den Tod seines Vaters sprach. »Wie könnten wir weiterleben, wenn der Schmerz über den Verlust ständig präsent wäre?« Seine Worte hatten sie getröstet, und sie hatte nicht mehr das Gefühl, dass jemand, der halbwegs über den Schmerz hinwegkommt, sich egoistisch und lieblos verhält. Es gab schlimme Momente – ihre Hochzeit zum Beispiel–, in denen sie ihre Eltern schrecklich vermisste, aber sie hatte gelernt, mit der Trauer zu leben.


  »Und jetzt?«, murmelte sie vor sich hin. »Ja, was ist jetzt? Ich kann gar nicht klar denken.«


  Es schien unmöglich, Henrietta in einem anderen Licht zu sehen. Sie war ihre Mutter und hatte ihr all die Fürsorge und Liebe geschenkt, die eine glückliche Kindheit ausmachen. Aber Nest war ihre leibliche Mutter. »Und wenn schon?«, schoss es ihr durch den müden Kopf, und sofort fühlte sie sich schuldig. Vielleicht war es möglich, beide Bilder nebeneinander stehen zu lassen – auf der einen Seite Nest, auf der anderen Seite Henrietta? Die zwei Frauen, die sie beide auf ihre Art geliebt und umsorgt hatten.


  »Nest hat alles verloren«, hatte Tante Mina gesagt. »Zuerst Connor – du weißt, was das bedeutet, Lyddie – und dann dich. Sie hatte keine Wahl. Mama bestand darauf, das Baby zur Adoption zu geben, und auch Connor drängte sie dazu. Natürlich wussten weder Mama noch Henrietta, dass du Connors Tochter warst, aber du kannst dir vorstellen, was es für Nest bedeutet hat, von allen Seiten bedrängt zu werden. Connor wollte dich unbedingt haben, aber was konnte er tun? Sollte er seine Frau und sein Kind verlassen, um mit dir und Nest zu leben? So oder so, es war eine grauenhafte Entscheidung. Bei jeder Lösung hätte jemand verloren, und so war es Nest, die den Kürzeren zog. Sie hat für diesen kurzen Augenblick, als sie ihrer Sehnsucht folgte, teuer bezahlt. Sie hat nicht aufgehört, ihn zu lieben, weißt du, und ich glaube, er hat sie beide geliebt, Nest und Henrietta. Für Connor waren es zwei Seiten einer Medaille. Und Henrietta hat sich aufrichtig gefreut, Nest helfen zu können, als sie dich als ihr Kind annahm. Sie war stets bereit, Nest in deine Erziehung einzubeziehen – soweit es möglich und sinnvoll war. Nur ein einziges Mal –«


  Mina hielt inne, und Lyddie, die immer noch damit beschäftigt war, die Ereignisse zu ordnen, hakte nicht nach.


  »Dann war Daddy also kein Mann, der fremdging?«


  »Nein«, gab Mina ohne Zögern zurück. »Oh, er hatte viele Gelegenheiten, aber er ergriff keine. Connor war alles andere als ein Frauenheld. Wenn er nicht diese Skrupel gehabt hätte, weil Nest zehn Jahre jünger war als er, hätte er sie geheiratet. Henrietta war bereits das, was Nest zu werden versprach, und er war von ihr hingerissen. Er hatte eine Entscheidung getroffen, und er stand dazu. Nest ist nie über ihn hinweggekommen, das war die Tragödie. O ja, sie hat es versucht, aber kein anderer Mann konnte es mit Connor aufnehmen.«


  Lyddie empfand tiefes Mitgefühl für Nest. Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie schwer es war, dem Mann zu entsagen, den man über alles liebte. Wie schaffte man das? Ihre Gedanken wanderten zu Rosie. Seltsam, durch sie war Rosie in eine ähnliche Situation geraten wie Nest durch Henrietta!


  »Ich war lange vor dir mit ihm zusammen«, hatte Rosie gesagt. Aber Rosie war nicht bereit gewesen zu verzichten. Sie hatte gekämpft. Ob Liam Rosie je wirklich geliebt hatte?


  »Ich kann mir Nest gar nicht als meine Mutter vorstellen«, sagte sie verzweifelt. »Es ist… es ist einfach unmöglich. Mami war meine Mutter. Nicht, dass ich Nest nicht lieben würde. Ich liebe sie, und sie war großartig zu mir, aber ich kann einfach nicht.«


  »Das musst du auch nicht«, hatte Tante Mina tröstend erwidert. »Nest erwartet nicht, dass du deine Gefühle ihr oder Henrietta gegenüber änderst. Das würde sie niemals tun. Es wäre auch unmöglich. Und unnötig obendrein. Sie ist Nest, und sie hat eine ganz eigene Beziehung zu dir. Sie hofft nur, dass du sie nicht hassen wirst, weil sie dir diesen Schock zugefügt hat.«


  »Ich könnte Nest niemals hassen«, erwiderte Lyddie nach einer Weile – und erleichtert stellte sie fest, dass dies die Wahrheit war. »Sie bedeutet mir zu viel. Aber ich möchte sie nicht in einem anderen Licht sehen. Es ist… es ist einfach nicht richtig.«


  »Ich stimme dir völlig zu«, beeilte sich Mina zu erwidern. »Henrietta war in jeder Hinsicht deine Mutter, nur biologisch nicht. Muttersein ist mehr als nur Zeugung und Entbindung. Nest bittetnur darum, dass du sie und deinen Vater nicht verurteilst.«


  »Warum hat sie es mir nicht früher gesagt?«


  Tante Mina holte tief Luft und stieß einen Seufzer aus. »Die Frage ist berechtigt. Nach all den Jahren des Schweigens erscheint es fast grausam, diese Bombe ausgerechnet jetzt platzen zu lassen, nachdem du gerade einen anderen furchtbaren Schock erlebt hast. Die Wahrheit ist, sie hatte Angst, dass es dir jemand anderes sagt.«


  »Wer weiß es denn noch?«, fragte Lyddie. Plötzlich überkamen sie Angst und Wut. »Wer…? Jack etwa?«


  »Niemand weiß es«, erwiderte ihre Tante ruhig. »Da bin ich mir sicher. Nur deine Tante Georgie hat eine vage Ahnung von einigen Ereignissen der Vergangenheit und macht sich damit wichtig. Nest entwickelte deswegen eine regelrechte Paranoia und hat sich eingebildet, dass Georgie das eine oder andere Geheimnis ausplaudert.«


  »Könnte Tante Georgie es denn wissen?«


  »Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich. Georgie, Josie und Timmie und ihre Familien waren zu der Zeit im Ausland. Timmie wusste zwar von Nests Schwangerschaft, aber er hatte keine Ahnung von Connors Rolle dabei. Georgie war schon immer eine Unruhestifterin; und jetzt ist sie geistig verwirrt. Nest hat ihr Geheimnis so lange mit sich herumgetragen, und ich glaube, die Belastung ist für sie jetzt einfach zu groß geworden.«


  »Es muss schrecklich sein, mit einem solchen Geheimnis zu leben.«


  »Ja«, meinte Mina seufzend. »Eine furchtbare Last. Und ständig stellt sich die Frage, ob es richtig ist, es für sich zu behalten. Ich muss sagen, ich bin erleichtert, dass das Schweigen endlich gebrochen ist – falls du es einigermaßen verkraftest.«


  »Ich werd’s schon verkraften«, erwiderte Lyddie. »Und ich bin froh, dass ich es weiß. Jeder hat ein Anrecht darauf, seine Geschichte zu erfahren.«


  »Da ist noch etwas, das du wissen solltest.« Mina fiel es sichtlich schwer fortzufahren. »Vielleicht erinnerst du dich noch daran: Henrietta wollte, dass du nach Abschluss deines Studiums bei ihr in dieser Boutique einsteigst.«


  »Ja, ich erinnere mich. Das war ein Theater! Eine richtige Schnapsidee.«


  »Connor hatte – wenn auch widerwillig – eine hohe Hypothek auf das Haus aufgenommen, um die Miete bezahlen zu können und den Laden auszustatten. Und als das Geschäft dann in die roten Zahlen kam, versteifte sich Henrietta darauf, dass du ihr helfen solltest, um das Gehalt für eine Angestellte einzusparen. Connor und Nest waren strikt dagegen. Es war das erste und einzige Mal, dass Nest sich einmischte. Sie wollte nicht, dass du deinen Berufswunsch aufgibst…« Mina hielt inne. »Während dieser letzten Autofahrt haben die drei heftig darüber gestritten. Nest ist überzeugt, wenn sie nicht so wütend gewesen wäre, hätte sich Henrietta am Steuer besser konzentriert und der Unfall wäre nicht passiert.«


  Lyddie sah sie erschrocken an. »Aber… das ist ja verrückt.«


  »Mag sein. Das Gefühl der Schuld, dass sie überlebt hat, war unerträglich, und der Schmerz und die Depressionen haben alles nur noch schlimmer gemacht. Ich erwähne das nur, weil du wissen sollst, dass sie danach beschlossen hat, den Strand nicht mehr zu betreten. Seit mehr als zehn Jahren war sie nicht mehr dort. Sie liebt das Meer und hat sich eine solche Strafe auferlegt.«


  »Die arme Nest. Der Unfall kann durch weiß Gott was verursacht worden sein. Wahrscheinlich hat Mami versucht, sich eine Zigarette anzuzünden. In solchen Momenten war sie immer unaufmerksam.«


  »Das ist es, was ich dir noch sagen wollte«, wiederholte Tante Mina. »Du brauchst mit Nest nicht darüber zu sprechen. Aber wenn du ihr zeigen kannst, dass du ihr verziehen hast, kann sie sich am Ende vielleicht selbst verzeihen.«


  Es folgte langes Schweigen.


  »Wir müssen miteinander reden, Nest und ich«, sagte Lyddie dann. »Aber nicht jetzt. Ich muss das alles erst einmal verdauen. Das Beste ist, ich fahre zurück nach Truro. Richte Nest ganz herzliche Grüße von mir aus, und sag ihr, ich komme bald wieder.«


  »Und Liam?«, fragte Mina leise. »Bist du zu einer Entscheidung gekommen?«


  Lyddie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Aber ich muss ihn sehen. Vergiss nicht, Nest meinen Gruß auszurichten.«


  Ihre Tante küsste und umarmte sie fest. »Ich werde es nicht vergessen«, versprach sie.


  Unterwegs nach Truro überlegte Lyddie, was Liam ihr wohl zu sagen hatte – und was sie ihm sagen sollte. Ihr Herz verkrampfte sich in banger Erwartung, und der Gedanke an die bevorstehende Begegnung ließ alles andere in den Hintergrund treten.


  EINUNDDREISSIG


  Er wartete schon auf sie. Er saß am Küchentisch am Fenster und las Zeitung. Bestimmt hatte er gehört, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde und sie ihren Koffer im Flur abstellte. Aber als sie mit Bosun hereinkam, schien er in die Zeitung vertieft und blickte dann mit einer Miene freudiger Überraschung auf.


  »Hallo«, sagte er – und begrüßte den Hund, der schwanzwedelnd auf ihn zukam.


  »Hallo.« Lyddie stand verlegen in der Tür. Liam konnte seine Befangenheit dadurch überspielen, dass er Bosun die Ohren kraulte, aber Lyddie wusste nicht, was tun. Sie schaute sich ratlos im Zimmer um, und als sie schließlich Liam ansah, erlebte sie einen weiteren Schock. Er war ein Fremder: gut aussehend, mit Sexappeal, aber ein Fremder. Auch das Zimmer kam ihr verändert vor. Sie runzelte die Stirn und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Bildete sie sich das etwa nur ein? Schließlich hatte sie eine anstrengende Woche hinter sich und war sehr müde.


  »Möchtest du einen Tee? Oder was Stärkeres?« Er stand auf, machte aber keinen Schritt auf sie zu. »Du siehst groggy aus.«


  »Bin ich auch«, gab sie zu – und die Erkenntnis, dass es völlig unmöglich war, ihm Nests Enthüllung anzuvertrauen, versetzte ihr einen Stich. Es wäre, als würde sie einem freundlichen Bekannten das innerste Wesen eines anderen Menschen offen legen. Ein Gefühl grenzenloser Verlassenheit bemächtigte sich ihrer. Mühsam unterdrückte sie die Tränen. »Danke, eine Tasse Tee wäre nicht schlecht.«


  Sie sehnte sich danach, ein paar Minuten allein zu sein, um die Fassung wiederzugewinnen. Während er den Tee bereitete, kam er nicht wie sonst aus der Küche, um zu fragen, wie es ihren Tanten ginge und welche Neuigkeiten es sonst noch gebe. Lyddie saß stumm am Tisch, krampfhaft bemüht, einen einigermaßen intelligenten Gedanken zu fassen.


  Er sprach mit dem Hund und füllte den Napf mit frischem Wasser, während er in der Küche hantierte. Sie hörte, wie Bosun trank und sich anschließend behaglich knurrend im Flur ausstreckte. Liam stellte einen Becher Tee vor Lyddie auf den Tisch und setzte sich wieder. Ihre Blicke trafen sich, ein freundliches, aber nichts sagendes Lächeln umspielte seinen Mund, und schließlich hob er fragend die Augenbrauen. Sie war zu müde und innerlich viel zu aufgewühlt, um lange um den heißen Brei herumzureden.


  »Dann hast du mich also nicht sonderlich vermisst«, sagte sie tonlos und griff nach ihrer Tasse.


  Es war eher eine Feststellung als eine Frage, und sie sah die Überraschung in seinen Augen, bevor er wieder seine Maske aufsetzte. »Und wer hat dir das gesagt?«


  »Das vermute ich. Wie geht’s so?«


  »Wie’s so geht?« Er betonte jedes Wort mit fast spöttischem Unterton. »Gut.«


  »Und wie geht’s den anderen?«


  »Den anderen? Wen meinst du damit? Du sprichst in Rätseln.«


  »Nun…« Sie wog die Tasse in der Hand, als würde sie nachdenken. »Joe? Rosie? Zoë?«


  Sein Lächeln erstarb, und sein Blick wurde unfreundlich. »Ist das eine Suggestivfrage?«


  »Du hast sie vermutlich gesehen?«


  »Wir arbeiten zusammen, vergiss das nicht. Wäre merkwürdig, wenn ich sie nicht gesehen hätte.«


  »Dann arbeitet Rosie also wieder bei euch?«


  Seine Miene war jetzt offen feindselig. »Nein, tut sie nicht.«


  »Dann hast du Rosie also nicht gesehen?« Die Pause, die jetzt entstand, war eine Spur zu lang. »Deinem Schweigen entnehme ich, dass die Antwort ›doch‹ lautet. Ich habe mir schon gedacht, dass sie sich keine Gelegenheit entgehen lässt.«


  »Du warst es, die weggegangen ist«, gab er zurück.


  Sie konnte es nicht fassen. »Willst du damit sagen, dass alles meine Schuld ist?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich sage gar nichts.«


  »Aber du hast Rosie gesehen.«


  Allmählich verlor er die Geduld. »Richtig, ich habe Rosie gesehen. Schließlich kenne ich sie sehr viel länger als dich.«


  »Das hat sie mir nicht verschwiegen. Und ich habe das Gefühl, Liam, dass du die Trennung von ihr bereust.«


  Das Schweigen war bedrückend, und diesmal brach Lyddie es nicht. Sie beobachtete ihn, und ihre Beklemmung wuchs.


  »Sie akzeptiert mich so, wie ich bin«, sagte er schließlich unwirsch. »Sie nimmt das Inklusivpaket.«


  Lyddie trank einen Schluck Tee und stellte den Becher dann vorsichtig auf das kleine runde Set. Die Untersetzer waren ein Hochzeitsgeschenk: sechs unterschiedliche Cartoons eines zotteligen Hundes. Sie dachte an ihren Hochzeitstag, und der Schmerz wurde übermächtig.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte sie und drehte dabei den Becher auf dem Untersetzer hin und her, »und mir überlegt, wie eine Lösung aussehen könnte. Ich bin nicht wie Rosie. Ich kann dich nicht mit anderen teilen. Es geht einfach nicht. Aber angenommen, wir fangen von vorne an. Gingen woanders hin, und du eröffnest woanders ein Lokal…«


  Er starrte sie fassungslos an.


  »Mein Gott«, sagte er dann. »Bist du verrückt? Und was wird aus dem Place? Soll ich einfach abhauen?«


  »Joe könnte das Lokal ganz übernehmen. Du könntest das gleiche Lokal in einer anderen Stadt aufbauen. Warum nicht? Das ist doch ganz normal. Läden und Bars beginnen mit einem Partner, dann werden es zwei, und die Dinge entwickeln sich weiter.« Plötzlich erinnerte sie sich an ihr erstes Gespräch mit ihm und an seine Antwort auf die Frage, warum er sein Lokal Place genannt hatte. »Du könntest auch sagen, das beste Lokal, der Place eben, die Szenekneipe.«


  Einen kurzen Moment ließ er sich diesen Gedanken durch den Kopf gehen. Seine Augen funkelten, doch dann wurde seine Miene wieder gleichgültig.


  »Wir könnten es uns nicht leisten«, sagte er, »selbst wenn ich es wollte. Joe schafft es nicht, den Betrieb allein zu führen, und einen Geschäftsführer können wir bisher noch nicht bezahlen. Wir würden doch niemals einen Kredit bekommen, um ein neues Lokal aufzumachen.«


  »Und wenn wir das Geld von dem Haus in Iffley dafür verwenden?«


  Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ich habe mich schon gefragt, wann du damit ankommst. Ein Tropfen auf den heißen Stein…«


  »Du könntest dieses Haus verkaufen.«


  »Hast du vergessen, dass es mit einer hohen Hypothek belastet ist? Da ist gar nicht daran zu denken.«


  Erneut eine Pause.


  »Du hast soeben gesagt: ›Selbst wenn ich es wollte.‹« Lyddie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Das ist doch der Punkt, nicht wahr? Du willst keine Veränderung. Du willst das Place nicht aufgeben, und wenn du ehrlich bist, willst du auch nicht, dass wir beide es noch einmal versuchen.«


  »Ich verstehe nicht, was die ganze Aufregung soll. Du warst doch absolut glücklich bisher. Es hat sich nichts geändert.«


  »O doch«, sagte sie schnell. »Für mich hat sich alles geändert.«


  »Ich bin derselbe wie vorher.«


  »Ja, schon. Aber weißt du, den Menschen, der du bisher gewesen bist, den kannte ich gar nicht. Ich kannte nur einen Teil von dir, und in diesen Teil habe ich mich verliebt. Aber jetzt weiß ich, dass du lügst und mich betrügst. In Zukunft werde ich nie sicher sein können, ob du wirklich zur Bank und zum Großmarkt gehst oder ob du dich mit der neuen Kellnerin nach oben in den Lagerraum verziehst. Und das ist eine enorme Veränderung.« Sie musterte ihn eindringlich. »Das leuchtet dir nicht ein, oder?«


  Er zuckte die Schultern. »Was hast du also vor?«


  »Du kennst meinen Vorschlag.«


  »Das kommt nicht in Frage.«


  Sie verstummte. Ihr war hundeelend zumute.


  »Ich wusste, dass es vorbei war, als ich hereinkam und dich sah«, sagte sie schließlich. »Du warst ein Fremder. Als ob du dich in diesen drei Tagen in einen völlig anderen Menschen verwandelt hättest.«


  Er wandte den Blick ab. »Du hättest nicht weggehen sollen«, sagte er.


  »Was willst du damit sagen?«, rief sie. »Wenn ich geblieben wäre, hättest du dir dann meinen Vorschlag ernsthaft überlegt?«


  »Nein«, antwortete er. »Nein, das hätte ich nicht. Aber so hatte ich Zeit zu sehen, dass…«


  Er zögerte so lange, dass sie erriet, was er sagen wollte. »Es hat dir die Zeit gegeben zu erkennen, dass du mich nicht so sehr brauchst, als dass du dich ändern würdest. Uns zuliebe.«


  Er nickte, ohne sie anzusehen. »So ungefähr.«


  »Und wie sehr hat Rosie zu dieser Erkenntnis beigetragen?«


  »Rosie war immer da, wenn ich sie brauchte.«


  Es war wie ein Schlag ins Gesicht. »Und wie oft war das in den vergangenen zwei Jahren der Fall?«, fragte sie wütend. »Mein Gott! Und ich dachte, wir wären glücklich.«


  Er runzelte beinahe angewidert die Stirn, als wäre sie ihm zu nahe getreten.


  »Du hast Recht«, sagte er. »Es hat sich verändert, aber –«, er hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Ich sehe keinen Sinn darin, weiter darüber zu reden.«


  »Gut«, sagte sie. »Großartig. Das war’s dann also. Nach zwei Jahren Ehe. Einfach so.«


  »Ich muss gehen.« Er stand auf. »Tut mir Leid. Tut mir wirklich Leid, Lyddie. Ich habe den Fehler gemacht, mich zu verlieben. Du warst anders. Konntest dich gut ausdrücken, warst unnahbar. Eine Herausforderung für mich. Aber ich brauche das nicht, das weiß ich jetzt. Nicht, wenn es zu Streitereien führt. Ich kann das nicht ausstehen. Rosie kennt mich, wir haben die gleiche Wellenlänge. Sie weiß, was das Place für mich bedeutet, und sie richtet sich danach. Sie akzeptiert, dass ich ab und zu eine kleine Abwechslung brauche. Ihr gefällt das zwar auch nicht, aber sie beklagt sich nicht darüber. Sie weiß, dass ich keine Kinder will, und sie will auch keine. Sie wird sich arrangieren mit dem, was ich mache und was ich will.«


  »Und was soll ich machen?«


  »Tja.« Immerhin versuchte er, auf die Frage einzugehen. »Du hast deine Arbeit, und dann« – er lachte kurz auf –, »dann hast du immer noch das Geld von dem Haus in Iffley.« Er schien selbst zu spüren, wie verletzend diese Bemerkung war, und biss sich auf die Lippen. »Entschuldige«, sagte er. »Das war gemein. Bei so etwas bin ich wohl ziemlich ungeschickt. Du hast immer noch deine Tanten, die für dich da sind.«


  »Danke«, sagte sie. »Das stimmt.«


  »Du findest mich im Place«, sagte er, »wenn du mich brauchst. Am besten, du sprichst mit deinem Anwalt.« Er hielt inne, die Jacke über der Schulter, den Kopf gesenkt. »Und danke, Lyddie.« Er sah sie traurig an. »Es war eine schöne Zeit.«


  Sie hörte, wie er draußen vor dem Fenster vorbeiging und seine Schritte verhallten. Der Hund tapste herein und sah sie erwartungsvoll an. Sie fragte sich, ob sie wohl die Kraft aufbringen würde, sich von diesem Tisch fortzubewegen. Nach einer Weile stand sie auf, nahm den Mantel vom Haken und ging mit Bosun hinaus in die Dämmerung.


  ZWEIUNDDREISSIG


  Selbstverständlich soll sie kommen«, sagte Hannah. »Auf jeden Fall. Die Kinder können für ein paar Tage zu meiner Mutter.«


  »Sie bleibt nur zwei Nächte, dann fährt sie nach Ottercombe, bis es ihr wieder besser geht«, erwiderte Jack, der mit dem laut schnurrenden Caligula auf dem Sofa saß. »Wie es aussieht, muss sie nächstes Wochenende wieder arbeiten – sie ist bis Weihnachten ausgebucht und will niemanden hängen lassen. Ein Glück, dass sich dieser Auftrag verzögert hat.«


  »Sie will ihre Kontakte nicht aufs Spiel setzen, das verstehe ich«, meinte Hannah. »Sie braucht ihre Arbeit, aber kann sie wirklich davon leben?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Roger bezahlt ihr jedenfalls Zinsen für ihren Anteil am Haus. Das ist bestimmt eine Hilfe.«


  »Die arme Lyddie. Es ist schrecklich, wenn man jemandem vertraut und dann feststellen muss, dass er einen betrogen hat. Hättest du das gedacht?«


  »Eigentlich nicht. Als wir uns das letzte Mal in Ottercombe gesehen haben, schien alles in Ordnung zu sein. Ich fand sogar, dass sie ausgesprochen fröhlich wirkte.«


  »Vielleicht zu fröhlich?«, meinte Hannah.


  »Schlimm ist es, dass man ihr überhaupt nicht helfen kann. Es gibt nichts, was den Schmerz lindern oder die Dinge ungeschehen machen könnte. Warum tut es bloß so verdammt weh, jemanden zu lieben?«


  Sie lächelte ihn an. »Als ich dich geheiratet habe, hatte ich keine Ahnung, dass du eine solche Glucke bist. Ich hätte es mir denken können, als ich die kleinen Jungs sah, die du im Schlepptau hattest. ›Sir, ich habe das verloren…‹ oder ›Sir, ich habe das gemacht…‹ Und du hast das liebe alte Kindermädchen gespielt.«


  »Ich spiele keineswegs das liebe alte Kindermädchen«, gab er empört zurück. »Ich nehme die kleinen Monster ganz schön hart ran. Meine Güte! Sie haben Angst vor mir.«


  »Ja«, stimmte sie spöttisch zu. »Todesangst. So wie Hobbes neulich Abend, als du ihm um zehn noch eine Geschichte vorgelesen hast?«


  »Ihm fehlt seine Mama«, verteidigte sich Jack, »und ich wollte nicht, dass er die anderen aufweckt…« Hannah schüttelte zweifelnd den Kopf – »und er hatte einen schlimmen Tag hinter sich.«


  »Mit dir können sie machen, was sie wollen, das wissen sie ganz genau«, entgegnete sie grinsend. »Ein Herz aus Marshmallows. Flora konnte dich schon um den kleinen Finger wickeln, als sie drei Tage alt war.«


  Jetzt grinste auch er. »Unsere Tochter hat einen untrüglichen Instinkt für die Schwachpunkte eines Menschen«, stimmte er zu. Nach einer Pause fragte er: »Kommt denn deine Mutter mit den Kindern klar?«


  »Jetzt fang nicht wieder damit an!«, rief Hannah genervt. »Sie kommt wunderbar mit ihnen zurecht, und sie sind unheimlich gern bei ihr. Das weißt du doch.«


  »Stimmt.«


  »Na dann. Ich sage ihr Bescheid, und wenn es passt, fahre ich sie zu ihr rüber. Ich glaube, Lyddie kann sich ihren Kummer leichter von der Seele reden, wenn wir unter uns sind. In so einer Verfassung ist nichts schlimmer, als alle fünf Minuten unterbrochen zu werden. Und wir können uns nicht auf Lyddie konzentrieren, wenn Flora da ist.«


  »Da hast du vollkommen Recht«, fand er. »Ich sehe mir jetzt die Nachrichten an, und wenn du mit deiner Mutter gesprochen habe, bekommst du einen Kaffee.«


  »Das klingt ja wunderbar.« An der Tür blieb sie stehen und sah ihn zärtlich an. »Hab ich dir schon mal gesagt, dass ich eine Schwäche für Glucken habe?«


  »Jetzt ist es zu spät für Schmeicheleien«, antwortete er indigniert. »Mein Gefieder sträubt sich schon.« Er warf sich in die Brust, als würde er sich aufplustern, und gab Gluckgeräusche von sich wie eine Henne. »Ist dir das nicht aufgefallen?«


  »Sieht super aus«, meinte sie in bewunderndem Tonfall. »Ich komme später wieder und rupfe dir ein paar Schwanzfedern aus.«


  Sie ging, Jack seufzte schwer und griff nach der Fernbedienung. »Und die Leute fragen, woher Flora das hat«, flüsterte er Caligula zu. »Na ja, wir wissen ja alle, wer in diesem Haus die Hosen anhat.« Er schaltete den Fernseher an, legte die Beine hoch und schloss die Augen.


  In Ottercombe machte sich Mina bettfertig. Lyddie hatte angerufen und ihnen gesagt, dass Liam nicht bereit sei, sein Leben zu ändern. Also bleibe ihr nichts anderes übrig, als ihre Zelte in Truro abzubrechen und zu fragen, ob sie bei ihren Tanten leben könne, bis sie wusste, wie es weitergehen solle. Trotz der traurigen Nachricht waren Mina und Nest doch sehr erleichtert, dass Lyddie bei ihnen Zuflucht suchte. Daran zeigte sich, dass sie ihre Vergangenheit akzeptiert hatte. Aber zuerst wollten Jack und Hannah zu Besuch kommen, was die Tanten sehr begrüßten. Sie mochten Lyddies Cousin und seine Frau sehr gern. Bei ihnen konnte sie sich aussprechen und Trost finden.


  »Roger muss die Sache mit der Hypothek regeln«, hatte Nest gesagt. »Gott sei Dank ist das große Darlehen, das Henrietta für ihre Boutique aufgenommen hatte, durch die Lebensversicherung beglichen. Wie dumm von Connor, dass er sich auf so etwas eingelassen hat.«


  »Henrietta hat ja nicht nachgegeben«, erinnerte sich Mina. »Sie hatte es sich einfach in den Kopf gesetzt. Für ihre Pläne hätte sie sogar Lyddie geopfert.«


  Da wurde Nest aufmerksam. »Hast du ihr von dem Unfall erzählt?«, fragte sie besorgt.


  »Ich habe ihr gesagt«, erwiderte Mina vorsichtig, »dass ihr eine hitzige Auseinandersetzung über die Frage hattet, ob Lyddie in der Boutique arbeiten sollte, und dass du glaubst, Henrietta hätte sich wegen dieses Streits nicht auf den Verkehr konzentrieren können.«


  »Aber das ist nicht die ganze Wahrheit«, entgegnete Nest scharf.


  »Mag sein«, erwiderte Mina energisch, »aber mehr kannst du ihr nicht sagen. Den Unfall haben Connor, Henrietta und du zu verantworten. Nicht Lyddie. Es wäre falsch, sie damit zu belasten. Sie kann dir nicht im Namen ihrer Eltern verzeihen. Ihr die ganze Wahrheit zu sagen wäre meiner Meinung nach unverantwortlich.«


  Nest warf ihr einen geradezu schockierten Blick zu. »Unverantwortlich?«


  »Ja«, rief Mina. »Du musst mit dieser Bürde allein zurechtkommen, Nest. Und wenn Lyddie die Vergangenheit akzeptiert hat, musst du dir endlich selbst verzeihen. Es ist vorbei.«


  Sie hatte gesehen, wie Nest schluckte und ihre Hände die Armenlehnen des Rollstuhls umklammerten. Und obwohl sie sich ihrer Grausamkeit bewusst war, hatte Mina ihre Schwester allein gelassen.


  Als sie nun ihr weißes Haar bürstete, fragte sie sich, ob sie wirklich Recht hatte. Nogood Boyo suchte unterdessen auf dem Teppich nach seinem Spielzeug, während Captain Cat ihn von seinem Korb aus aufmerksam beobachtete. In einer Anwandlung von Unmut hatte er das Spielzeug gepackt und hinter dem Vorhang versteckt. Jetzt sah er mit gespitzten Ohren zu, wie sein Sohn es überall suchte. Mina spürte, wie er aufgeregt zu ihren Füßen herumschnupperte.


  »Was machst du da?«, fragte sie. »Dummer Boyo. Was suchst du denn?«


  Captain Cat, der befürchtete, dass Boyo eine Verbündete gefunden hatte, wurde unruhig, aber sein Frauchen erriet nicht, welches Problem Nogood Boyo hatte, und zog sich in den Alkoven zurück. Sie setzte sich an den Computer und rief ihre E-Mails ab.


  Von: Elyot


  An: Mina


  Ein guter Tag. William ist da! Wie groß war die Freude, als er wohlbehalten hier ankam. Lavinia hat ihn sofort erkannt. Obwohl sie nicht recht wusste, wo er gewesen war, hatte sie einen lichten Moment. Anscheinend hat sie aber keine Erinnerung an Marianne, seine Exfrau, was unter den gegebenen Umständen gar nicht so schlecht ist. Aber sein unerwarteter Besuch tut ihr wirklich gut. Ich hatte sie nicht vorgewarnt, für den Fall, dass etwas dazwischen kommen würde. Die freudige Überraschung hat offenbar etwas in ihrem Gehirn ausgelöst, sodass sie wieder die Alte ist, hätte ich beinahe gesagt, doch das trifft leider nicht zu. Aber immerhin ist sie so weit bei Sinnen, dass es mich richtiggehend aufbaut. Ich hatte ihr Lächeln schon fast vergessen. In letzter Zeit brütete sie meist vor sich hin.


  William sieht gut aus und hat bis nach Weihnachten Urlaub. Anschließend tritt er einen Posten im Verteidigungsministerium an. Wie schön, ihn eine Weile hier bei uns auf dem Land zu haben. Natürlich möchte ich nicht, dass wir ihm zur Last fallen, aber ich weiß, wir können uns auf ihn verlassen. Außerdem bringt er mich zum Lachen, was sehr wichtig ist. Wie du, meine liebe alte Freundin, hat er die segensreiche Fähigkeit, gute Laune zu verbreiten.


  Genug erzählt. Wie steht’s in Ottercombe?


  Elyot


  Mina machte den Computer aus und ging zu Bett. Nachdem sie die Nachttischlampe ausgeschaltet hatte, lag sie da und starrte in die Dunkelheit.


  Jeder hat ein Anrecht darauf, seine Geschichte zu erfahren.


  Nach einer Weile nahm sie Lydias Rosenkranz und ließ die glatten, kühlen Perlen durch ihre Finger gleiten, aber Schlaf fand sie nicht.


  DREIUNDDREISSIG


  Auch Nest lag wach und dachte über Minas Worte nach. Es war richtig gewesen, dass sie Lyddie den Unfall so und nicht anders erklärt hatte; richtig war auch, dass sie, Nest, mit der Wahrheit allein zurechtkommen musste, ohne Lyddie um Verzeihung bitten zu können. Es wäre tatsächlich grausam, sie mit dieser Sache zu belasten.


  Nest schloss die Augen und sah Connor vor sich, wie er sich zu ihr umdrehte. Sie waren bis spät in die Nacht bei Freunden gewesen, wo es etwas zu feiern gab. Henrietta saß am Steuer. Nest hatte nur eingewilligt, bei Connor und Henrietta zu übernachten, weil Connor sie gebeten hatte, mit ihrer Schwester über Lyddie zu sprechen. Er war in die Schule in Scurry gekommen und hatte sie ersucht, Henrietta ihren Plan auszureden.


  »Für Lyddie wäre das vertane Zeit«, ruft er. »Sie hat einen guten Abschluss gemacht, und jetzt hat ihr ein großer Verlag eine Stelle angeboten. Sie ist überglücklich darüber. Das eigentliche Problem ist, dass sich Henrietta wegen der Rückzahlung des Darlehens Sorgen macht und Lyddie drängt, uns zu helfen. Ständig appelliert sie an ihren Familiensinn. Henrietta bildet sich ein, sie bräuchte Lyddie keinen Lohn zu bezahlen, weil sie ja zu Hause wohnen kann. So würde sie eine Vollzeitkraft einsparen. Was für eine Zukunft wäre das für Lyddie, frage ich dich? Sie glaubt, wenn Lyddie in der Boutique arbeitet, würde das mehr junge Leute anlocken und zu einem Aufschwung führen. Ihr ist völlig schleierhaft, warum Lyddie diese Idee nicht auch großartig findet. Ich werde nicht zulassen, dass sie Lyddies Zukunft ruiniert…«


  Auch Nest ist der Meinung, dass Lyddie ihre Chance in London nutzen sollte. Gleichzeitig fragt sie sich, wie es kommt, dass die Geburt ihrer Tochter jede Leidenschaft für ihn abgetötet hat. Als seien mit einem Schwerthieb alle Bande zerschnitten worden, die sie an ihn gefesselt hatten.


  Wie schwer, wie schrecklich schwer es ist, das eigene Kind wegzugeben. Und doch. Aber nachdem sie schließlich den »Vertragsbedingungen« zugestimmt hat, wie sie verbittert sagt, ist die Zeit ihrer Schwangerschaft eine der glücklichsten ihres Lebens. Sie fühlt sich so gesund, so wohl, »obgleich ich«, wie sie nach einem Arztbesuch zu Mina sagt, »eine Spätgebärende bin«.


  Selbst Mama ist, nachdem alles geregelt ist – »nachdem ich klein beigegeben habe«, stellt Nest richtig –, wieder liebevoll und heiter.


  Vielleicht ist das Nachgeben, das Sich-Abfinden die Quelle dieser neuen Zufriedenheit. Das Entsetzen und die Sorge um die Zukunft des Kindes – und ihre eigene – weicht einer ruhigen Zuversicht. In Ottercombe fühlt sie sich, als sei sie aus der Welt, und kann sich ganz auf diese wunderbare neue Erfahrung einlassen, ohne an die Zukunft zu denken. Die drei Frauen knüpfen wieder da an, wo Nest vor fünf Jahren eine Zäsur gesetzt hat. Nest lässt sich gern von Mina umsorgen. Auf langen Spaziergängen übers Moor und am Meer genießt sie den tiefen Frieden dieser Landschaft.


  Timmie kommt, sooft er kann. Er bringt Anthea und den kleinen Jack mit. Wie Mama hat auch er keine Ahnung, wer der Vater des Kindes ist. Darüber wird nicht gesprochen. Er ist nur einfach für sie da und lässt sie seine Liebe spüren. Alle begeistern sich für Jack, vor allem Lydia, die ihn gern auf dem Schoß hält und es genießt, wenn er sich schläfrig an sie kuschelt. Wenn Nest mit ihm schmust, seine Wärme und sein Gewicht spürt, erscheint es ihr unvorstellbar, dass sie ihr eigenes Kind nicht auch so in den Armen halten wird. Doch eine Art Selbstschutz verhindert, dass sie solche Gedanken weiterspinnt. Sie schiebt sie behutsam, aber entschlossen beiseite, um ihren Seelenfrieden nicht zu gefährden. Man kommt überein, dass Nest den Namen für ihr Kind aussuchen darf, und in dieser Hinsicht gibt es keine Zweifel: Wenn das Baby ein Junge wird, soll er Timothy heißen, ein Mädchen Lydia.


  Im Winter und Vorfrühling leidet Lydia wie immer unter Asthma. Nest lauscht ihren quälenden Hustenanfällen und sieht besorgt, wie rasch die Kräfte ihrer Mutter schwinden. Sie denkt an die Kriegsjahre, als Mina in London gelebt und Mama ihr, Nest, Gedichte vorgelesen hat. Jetzt haben sie die Rollen getauscht, und Nest liest Lydia am Wohnzimmerkamin vor, während Mina für das Baby strickt und näht.


  »Fühlst du dich manchmal einsam?«, fragt sie Mina eines Abends, als Lydia schon im Bett ist. Sie denkt daran, wie sie vor fünf Jahren fortgegangen ist, um ein neues Leben anzufangen, während Mina mit Lydia im abgeschiedenen Ottercombe allein zurückblieb.


  »Einsam?« Mina überlegt. »Eigentlich nicht. Ich habe Mama, die ja viel Aufmerksamkeit verlangt. Ehrlich gesagt, glaube ich, dass ich von Natur aus eine Einzelgängerin bin. Dann muss ich mich ja auch noch um das Haus und den Garten kümmern. Und von jeher habe ich diese Leidenschaft für Bücher gehabt. Ich lebe darin, weißt du, und die Personen sind für mich ganz real. Sie sind meine Freunde, und ihre Welt erschien mir schon immer viel befriedigender als die Wirklichkeit da draußen.«


  Doch auch wenn die Außenwelt sich nicht wegschieben lässt, beweist Mina Mut und gute Laune. Und in Nests schlimmsten Zeiten, als sie Connor verliert, in den qualvollen Wochen, nachdem Henrietta das Baby abgeholt hat, und später, in den Monaten unmittelbar nach dem Unfall – in all diesen Krisen steht ihr Mina zur Seite. Sie ist ihre Stütze, sie gibt ihr die Kraft weiterzumachen, sie holt Nest ins Leben zurück.


  Nest wälzte sich unruhig im Bett hin und her, sah auf den Wecker – kurz vor halb zwei – und beschloss, etwas Warmes zu trinken. Mühsam richtete sie sich auf, schlüpfte in ihren Morgenmantel und hievte sich in ihren Rollstuhl. Leise öffnete sie die Tür, lauschte kurz und begab sich in die Küche. Sie saß am Tisch und trank Kamillentee, als Mina hereinkam.


  »Meine Güte«, sagte sie. »Kannst du auch nicht schlafen? Du bist hoffentlich nicht ins Grübeln gekommen?«


  »Doch.« Nest stellte ihre Tasse ab. »Ich habe über den Unfall nachgedacht und mich gefragt, ob Henrietta überhaupt mitbekommen hat, was ich gesagt habe. Immer wieder geht es mir durch den Kopf. In dieser Nacht hat es wie aus Kübeln gegossen, weißt du noch? Die Scheibenwischer summten, der Verkehr dröhnte, und die Reifen auf der nassen Straße waren auch nicht gerade leise. Wie alle anderen musste ich schreien, um mich verständlich zu machen. Connor und ich hatten zu viel getrunken, und Henrietta war gereizt, weil sie merkte, dass sie ihren Kopf nicht durchsetzen konnte. Das war sie gar nicht gewohnt. Es erboste sie, dass Connor mich zur Unterstützung dazugeholt hatte. »Auch wenn ich nicht Lyddies Mutter bin«, meinte sie sarkastisch, und ich entgegnete, ohne nachzudenken: »Nein, aber Connor ist ihr Vater…« Ich weiß noch, dass ich mir die Hand vor den Mund schlug. Sie drehte abrupt den Kopf und sah Connor an. Und da prallte der Wagen gegen den Laster auf der Gegenfahrbahn. Ich werde dieses Geräusch nie vergessen…«


  Mina legte den Arm um sie und zog sie an sich.


  »Vielleicht hat sie gar nicht verstanden, was du gesagt hast. Schuldgefühle können die Erinnerung verzerren. Vielleicht hat sie ja nur den Kopf gedreht, um besser zu hören.«


  »Kann sein. Jedenfalls finde ich auch, dass Lyddie es nicht zu erfahren braucht. Da hast du vollkommen Recht. Ich würde nur gern wissen,… wie sie mit allem anderen zurechtkommt.«


  Mina richtete sich auf und steckte die Hände in die Taschen ihres Morgenmantels, wo sie den Rosenkranz fand, den sie unbewusst eingesteckt hatte. Unentschlossen stand sie da, dann legte sie den Rosenkranz auf den Tisch neben Nests Tasse. Nest betrachtete ihn.


  »Der hat Mama gehört, nicht wahr?«, fragte sie zerstreut. »Hat nicht Timothy ihn ihr geschenkt?«


  Mina stellte den Kessel auf den Herd und nahm sich eine Tasse. »Nicht direkt«, erwiderte sie. »Er hat zwar Timothy gehört, aber er wurde ihr mit seinen persönlichen Sachen zugeschickt, nachdem er gestorben war.«


  »Das war seltsam, findest du nicht?« Nest griff nach dem Rosenkranz und ließ die Perlen durch die Finger gleiten. »Warum Mama? Hatte er denn selbst keine Familie?«


  »Soweit ich weiß, nicht. Sie hat auch ihre Briefe an ihn zurückerhalten. Timothys Wohnung in London war ausgebombt, und als er starb, hatte er nicht viel bei sich. Nur seinen Rosenkranz, die Briefe und ein paar Fotos.«


  »Ich weiß noch, dass Briefe von ihm kamen.« Nest lächelte versonnen, in Erinnerung an glücklichere Zeiten. »Und hin und wieder Geschenke für uns.«


  »Timothy war sehr einfühlsam«, sagte Mina. »Im Lauf der Zeit lernte er uns alle kennen, und seine Geschenke waren immer genau das Richtige. Er war Forscher und Soldat, und ich glaube, dass er im Krieg für den Nachrichtendienst gearbeitet hat. Papa war sein Freund, und eines Tages hat er ihn mit nach Ottercombe gebracht. Timothy blieb fast einen Monat bei uns. Es war im Jahr, bevor Timmie zur Welt kam, einer der schönsten Sommer, an die ich mich erinnere.« Sie goss ihren Tee auf und schwieg einen Augenblick. »Wir waren alle hingerissen von ihm. Timothy hat uns auch unsere Namen gegeben.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Nest erstaunt.


  »Bevor Timmie geboren wurde, waren unsere Namen ziemlich verstümmelt. Papa nannte uns George, Bill, Henry und Jo. Ich erinnere mich noch an den Tag, als Timothy uns zum ersten Mal besuchte. Wir kamen vom Strand herauf, und Papa stellte uns vor. Er nannte uns spaßeshalber die ›Bandar-log‹. ›Hier sind meine Bandar-log‹, sagte er und nannte unsere Namen. ›Aber warum Jungennamen?‹, fragte Timothy, sichtlich verstört. ›So hübsche Kinder!‹, sagte er. Und Papa entgegnete: ›Wenn ich schon keine Söhne habe.‹ Mama machte ein Gesicht, als wäre sie geschlagen worden. Timothy hat uns dann neue Namen gegeben, die weiblicher klangen.«


  »Und was hat Papa dazu gesagt?«, fragte Nest, ganz im Bann von Minas Geschichte.


  »Der springende Punkt war, dass auch er Timothy sehr mochte.« Mina setzte sich an den Tisch. »So wie wir alle. Wir haben immer gestritten, wer neben ihm sitzen oder wer an seiner Hand gehen durfte. Wir haben ihm unsere geheimen Schätze gezeigt, Bilder für ihn gemalt. Und er sah so gut aus. Weißt du noch? Groß, blond und braun gebrannt, als würde er den ganzen Tag im Freien verbringen. Er war ein richtiger Naturbursche und dabei so liebenswert.« Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: »Ich war mir nie im Klaren, wie viel Mama über Papas Witwe in London wusste. Damals hat sie bestimmt noch nichts geahnt, aber ich glaube, er hat ihre Asthmaanfälle als Vorwand genutzt, um uns, sooft es ging, nach Ottercombe abzuschieben. Für sie war das natürlich keine Strafe – sie hat dieses Haus so geliebt. Aber ich frage mich, ob ihr Papa oder überhaupt das Gespräch mit Erwachsenen nicht gefehlt hat. Sie hatte mehrere Fehlgeburten und war nie besonders stark, aber Timothy hat ihr neuen Lebensmut geschenkt. Wenn er da war, blühte sie regelrecht auf, und er stellte sich immer schützend vor uns, wenn Papa grob war. Wir waren alle in ihn verliebt, nicht nur Mama.«


  Nest blickte von dem Rosenkranz auf.


  »Nicht nur Mama?«


  »Sie haben sich verliebt«, sagte Mina verträumt. »Damals habe ich das nicht begriffen, ich war zu jung, aber jetzt weiß ich es. Außerdem habe ich die Briefe gelesen.«


  Nest machte große Augen. »Waren es Liebesbriefe?«


  »O ja. Nachdem ich sie gelesen hatte, war alles sonnenklar. Dieser wunderbare Sommer, bevor Timmie zur Welt kam…«


  »Einen Augenblick«, wandte Nest ein. »›Bevor Timmie zur Welt kam.‹ Das ist es, stimmt’s? Das ist das Geheimnis, das Georgie kennt. Jetzt verstehe ich. Ein Junge nach all den Mädchen, und Timmie war groß und blond – er trägt sogar seinen Namen! Hab ich Recht? Timothy war Timmies Vater. Meine Güte, stell dir vor, Mama…«


  »Du irrst dich«, entgegnete Mina leise. »Obwohl auch andere Leute das geglaubt haben. Diese schrecklichen Goodenoughs haben ständig Andeutungen gemacht. Aber so war es nicht, obwohl ein Körnchen Wahrheit darin steckt. Dank Timothy hat sich Mama entspannt, er machte sie glücklich, und ich glaube, dass sie deshalb schwanger werden konnte. Aber Timmie war Papas Sohn. Erst im Jahr danach begann die Liebesbeziehung zwischen Timothy und Mama. Und ihr gemeinsames Kind bist du, Nest. Du warst das Kind der Liebe, das Baby, das er nicht das Seine nennen durfte.«


  Sie verstummte. In der Küche war es mucksmäuschenstill.


  »Timothys Kind?«


  Mina nickte. »So sehr hat sie ihn geliebt. Ist es nicht seltsam, wie sich die Geschichte wiederholt? Mama und Timothy. Ich und Tony. Du und Connor.«


  Die Schwestern tauschten einen Blick, und Mina entdeckte in Nests Gesicht weder Entsetzen noch Verzweiflung, nur ein ehrfürchtiges Staunen.


  »Fang noch mal von vorne an, und erzähl mir alles, was du weißt«, sagte sie.


  VIERUNDDREISSIG


  Lyddie legte ihren Koffer aufs Bett und sah sich in dem kleinen Zimmer um. Neben dem Bett war gerade noch genug Platz für eine Kommode und einen Stuhl.


  »Es ist wirklich kaum mehr als eine Abstellkammer, aber wenigstens müssen wir Gäste nicht bei Tobes oder Flora unterbringen«, meinte Hannah. »Komm runter, wenn du so weit bist.«


  Sie ging, und Lyddie packte ihr Köfferchen aus. In Truro hatte sie alles, was sie zum Arbeiten brauchte – Laptop, Nachschlagewerke, Atlanten – ins Auto gepackt, hatte ihre Handynummer bei ihren vier wichtigsten Auftraggebern hinterlassen und ihre Wintersachen aussortiert. Sie musste auf jeden Fall noch einmal zurück und den Rest holen, aber erst einmal wollte sie einen deutlichen Schlusspunkt setzen.


  Zweifellos hätte sie auch bei Roger und Teresa unterkommen können, aber in dem Haus in Iffley fühlte sie sich nicht mehr daheim. Teresa führte dort das Regiment, und die beiden standen ihr ohnehin nicht so nahe wie Hannah und Jack.


  Auf der Fahrt nach Dorset überlegte sie auch, warum sie sich mit Jack so viel besser verstand als mit Roger.


  »Er weiß es doch nicht etwa?«, hatte sie Mina besorgt gefragt.


  »Nein, nein. Damals war er ja erst drei oder vier Jahre alt. Nein, Roger hat nicht die leiseste Ahnung.«


  Auf jeden Fall wäre es ihr leichter gefallen, Nests Enthüllung Jack anzuvertrauen als Roger, obwohl sie wusste, dass sie es vorläufig überhaupt niemandem sagen konnte. Das stand ihr gar nicht zu, denn es waren zu viele Menschen betroffen. Doch nicht nur das. Zwar wäre es tröstlich gewesen, mit Jack darüber zu sprechen, aber dazu war es noch zu früh: Sie brauchte Zeit, sich über ihre Gefühle klar zu werden, bevor sie die Meinungen anderer hören wollte. Dennoch war die Vorstellung merkwürdig, dass Roger zugleich ihr Halbbruder und ihr Cousin war.


  Jack erwartete sie, als sie ausgepackt hatte und in die Küche trat. An den Küchenschrank gelehnt, saß er auf dem Boden und sprach mit Bosun, der ihn erstaunt und wohlwollend ansah. Lyddie musste lachen, und im Nu war jede Befangenheit verflogen.


  »Caligula hat ihn geärgert«, erklärte Jack. »Hunde sind ja so sensibel, und Caligula war ziemlich unhöflich. Stimmt’s?«, fragte er Bosun, der Jack dankbar die Nase leckte und mit dem Schwanz auf den Boden klopfte.


  »Ziemlich verrückt«, meinte Hannah resigniert. »Aber das braucht dich nicht zu beunruhigen. Dir ist wahrscheinlich klar, was passiert, wenn die Jungs nach dem Essen wiederkommen und den Hund sehen.«


  »Bisher war ich immer nur in den Ferien hier«, sagte Lyddie. »Meine Güte, am besten verstecken wir ihn in der Garage.«


  »Das kommt nicht in Frage«, entgegnete Jack empört. »Die Jungs werden sich so freuen. Ich kann es gar nicht erwarten, ihre Gesichter zu sehen. Hat Hannah dir erzählt, dass wir uns auch einen Hund anschaffen wollen?«


  »Nein.« Lyddie grinste. »Tobes ist doch bestimmt ganz aus dem Häuschen vor Freude.«


  »Er weiß es noch nicht.« Hannah schenkte Lyddie Tee ein. »Wir haben beschlossen, bis zu den Ferien zu warten, damit wir Zeit haben, dem Welpen Manieren beizubringen. Und ich möchte vermeiden, dass Tobes alle fünf Minuten fragt, wann die Ferien endlich anfangen.«


  Jack drückte Bosun noch einmal an sich und stand auf. »Du siehst ziemlich mitgenommen aus.« Er musterte Lyddie eingehend. »Später kriegst du was Vernünftiges zu trinken. Ich darf mir das erst erlauben, wenn die kleinen Engel im Bett sind.«


  »Aber das heißt nicht, dass wir uns nichts gönnen dürfen«, entgegnete Hannah resolut und nickte Lyddie aufmunternd zu. »Jack ist sowieso nur hier, um hallo zu sagen, bevor er die Hausaufgaben und anschließend das Abendessen überwacht. Wir können nicht auf ihn warten.«


  Lyddie kicherte. »Hört sich gut an. Mach dir nichts draus, Jack, du holst unseren Vorsprung schon noch ein.«


  »Ich dachte, du begleitest mich vielleicht hinüber zur Schule«, schlug er vor, »damit du dir ein bisschen die Beine vertrittst nach der langen Fahrt. Und der Hund braucht ja auch Auslauf.«


  »Ja, gern. Das ist eine gute Idee.«


  Als sie über den Rasen unter den Kastanienbäumen gingen, hängte sich Lyddie bei Jack ein, und er lächelte sie an.


  »Arme Lyddie«, sagte er. »Willst du reden?«


  »Ich muss dir etwas Merkwürdiges erzählen«, begann sie. »Mir wird richtig schlecht, wenn ich daran denke, wie Liam sich benommen hat. Ich begehre ihn immer noch und finde es wirklich tragisch, aber gleichzeitig empfinde ich… beinahe so etwas wie Erleichterung. Ach!«, rief sie frustriert. »Es ist so schwer zu erklären, weil es sich anhört, als wäre es mir egal, und das stimmt nicht. Es tut weh, wenn ich an ihn denke, aber während unserer Ehe hatte ich stets das merkwürdige Gefühl, dass alles so unwirklich ist. Verstehst du das, Jack? Als wäre ich im Urlaub. Natürlich habe ich gearbeitet, das war real, aber andererseits war es seltsam, den ganzen Tag zu Hause am Schreibtisch zu sitzen und anschließend jeden Abend ins Place zu gehen und mit Joe herumzualbern. Ich habe mir gesagt, dass Tausende von Menschen in der Gastronomie so leben, aber es war trotzdem irgendwie unwirklich.«


  »Der Unterschied«, meinte Jack nach einer Weile, »war wohl, dass die meisten Ehepaare in der Gastronomie den Laden gemeinsam schmeißen. Das verbindet sie. Jeder hat seine Aufgaben, und das ganze Leben spielt sich dort ab. Du hast mir gesagt, dass Liam dir nie den Vorschlag gemacht hat, in seinem Lokal mitzuarbeiten, sondern sich sogar regelrecht dagegen gesträubt hat. Du hast weiterhin das gemacht, was du gelernt hast, und das Place war für dich nur eine Kneipe für den Feierabend. Ehrlich gesagt, habe ich mir oft überlegt, wie lange das so weitergehen kann. Ich habe mich gefragt, ob du mit fünfzig immer noch den ganzen Tag allein zu Hause arbeitest und jeden Abend im Lokal sitzt, während Liam sein eigenes Leben führt.«


  »Hattest du den Verdacht, dass Liam mich betrügt?«


  Nachdenklich runzelte er die Stirn. »Ich hatte das Gefühl, er spielt Theater. Du weißt schon, sein Rundgang durch die Kneipe, das Geplauder mit den Stammgästen, die Art, wie er sich in Szene setzt. Tut mir Leid.« Er drückte ihre Hand. »Ich will niemanden beleidigen, aber er hat etwas von einem Schaumschläger– einem durchaus attraktiven Schaumschläger. Ich kann mir vorstellen, dass Frauen auf ihn fliegen.«


  »Auf mich hat er jedenfalls gewirkt.« Lyddie seufzte. »Ich glaube, du hast vollkommen Recht. Ein richtiges Familienleben konnte sich so nicht entwickeln, ohne Wochenenden und Ferien. Vielleicht liegt es daran, dass ich fast erleichtert bin. Nicht, dass es deshalb weniger wehtut.«


  »Nein, aber daran kannst du dich festhalten«, meinte Jack. »Dass es letztlich ein Fehler war. Ich muss sagen, dass ich deine Heirat ein bisschen überstürzt fand, nach der Sache mit James.«


  »Mein Selbstbewusstsein ist jetzt jedenfalls restlos im Eimer«, sagte Lyddie. »Wenn einen ein Mann sitzen lässt, kann man das noch als Irrtum gelten lassen, aber beim zweiten….«


  »Völliger Quatsch«, widersprach Jack. »Wie wär’s mit: Aller guten Dinge sind drei? Ich bestehe aber darauf, den nächsten Kandidaten vorher unter die Lupe zu nehmen.«


  »Du glaubst also nicht, dass es ein Fehler ist, mich von Liam zu trennen? Immerhin sind wir verheiratet.« Sie stellte überrascht fest, wie wichtig ihr seine Meinung war.


  »Ich habe den Eindruck, dass dir gar keine andere Wahl bleibt. Du hast ihm ein Angebot gemacht, und er hat es ausgeschlagen. Ich wüsste nicht, was du sonst noch machen kannst.«


  »Findest du nicht, ich sollte mich darauf einlassen?«


  »Nein, verdammt noch mal«, entgegnete er mit Nachdruck. »Großer Gott, Lyddie! Sei doch nicht dumm. Und wenn du ihn noch so sehr liebst, niemand kann von dir erwarten, dass du dich mit so einer Rolle abfindest. Er hat die Karten auf den Tisch gelegt, und du kannst weiterspielen oder passen. Du hast dich entschieden zu passen.«


  Sie lächelte und drückte seinen Arm. »Danke, Jack.«


  »Ich weiß zwar nicht, wofür du dich bedankst, aber gern geschehen. Wirst du mit unseren beiden Tanten ein Weilchen zurechtkommen?«


  »Ich glaube schon. Wenigstens kann ich dort in Ruhe arbeiten. Ich bin nur froh, dass ich Roger nicht gedrängt habe, das Haus zu verkaufen, damit ich mein Erbteil bekomme. Damals hätte er mich nicht auszahlen können. Jetzt ist es kein Problem für ihn, und ich kann den Notgroschen gut gebrauchen.«


  »Du könntest wieder nach London gehen und in deinem alten Beruf weiterarbeiten.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht.« Sie zögerte. »Ich muss es mir in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Dafür habe ich in Ottercombe Zeit genug.«


  »Nirgends kann man sich besser erholen als bei unseren alten Tanten«, sagte er liebevoll. »Wenn du an den Hecken vorbeigehst, kommst du zurück zum Haus, und der Hund kann sich ein bisschen austoben. Findest du dich zurecht?«


  »Klar. Jack, du bist wirklich großartig.«


  Er schenkte ihr ein Lächeln. »Du machst schon alles richtig«, versicherte er. »Es kann nur besser werden. Bis später. Heute Abend reden wir weiter.«


  Sie beobachtete, wie er auf die Gebäude im georgianischen Stil zueilte und ihm die kleinen Rugby-Spieler zuwinkten, und verspürte eine überwältigende Zuneigung.


  »Komm«, sagte sie zu Bosun. Die Hände in den Taschen, schlug sie den Rückweg ein. Jetzt war ihr schon ein wenig leichter ums Herz.


  FÜNFUNDDREISSIG


  Nest saß im Wohnzimmer vor dem Kamin. Es war ein düsterer Novembernachmittag. Ein rauer Wind peitschte den Nieselregen gegen die Fenster, denen man gern den Rücken zuwandte, um stattdessen in die behaglich flackernden Flammen zu blicken. Mina war trotz des Wetters mit den Hunden zum Strand hinuntergegangen, und Georgie, die nach dem morgendlichen Einkaufsbummel in Barnstaple erschöpft war, ruhte sich aus. Es war schön, in diesem friedlichen Zimmer allein zu sein, nachdem sie sich endlich der Last des Geheimnisses entledigt hatte, das sie seit über dreißig Jahren bedrückte. Jetzt konnte sie in Ruhe über Minas Enthüllungen nachdenken.


  Nest betrachtete die Dinge auf ihrem Schoß: ein paar Fotografien, Mamas Briefe, eine Osterkarte, einen Rosenkranz. Das war alles, was ihr von ihrem Vater geblieben war. Dazu kamen seine Briefe an Mama, insgesamt etwa zwanzig. Nest hatte sie in chronologischer Reihenfolge gelesen. Dabei war ihr wieder eingefallen, wie Mama sie am Frühstückstisch geöffnet hatte: Die hauchdünnen Bögen raschelten in ihrer Hand, und sie strich immer wieder mit dem Finger darüber, wie um sich ihrer zu vergewissern. In Anbetracht der Umstände waren die Briefe von geradezu schockierender Offenheit.


  »Mein Schatz«, hatte sie geschrieben. »Wie soll ich diese endlose Trennung ertragen?« Und seine seitenlangen Antworten, die immer mit den Worten »Meine Geliebte« begannen, bestanden nur aus Liebesergüssen.


  »Ich erwarte dein Kind und empfinde nichts als tiefste Freude. Warum nur habe ich keine Angst? Ich bin so glücklich…«


  Es stand nicht zur Diskussion, ob sie Ambrose verlassen sollte, der glücklicherweise ein paar Wochen nach Timothy Ottercombe besuchte. Daher hegte er keinerlei Zweifel, dass Nest sein Kind war. Natürlich hatte Lydia nie in Erwägung gezogen, ihre Kinder zu verlassen, und ebenso klar war, dass Timothy das nicht von ihr verlangte.


  …denn was für ein Leben könnte ich dir bieten, meine Geliebte, wie könnte ich dir die Sicherheit geben, die du und deine Kinder brauchen? Wie sollten wir ein Glück genießen, das auf ihre Kosten geht? Ich habe sie so gern, und wenn wir ihnen irgendwie Schaden zufügten, wäre unsere Liebe nichts als Staub und Asche…


  Sie antwortete ihm:


  … zu wissen, dass dies dein Kind ist, macht mich überglücklich, und ich habe ja auch den kleinen Timothy, dein Patenkind. Wenn ich Timmie ansehe, denke ich an unsere erste Begegnung zurück, wie du im Flur standest und sagtest: »Entschuldigung, dass ich so hereinschneie.« Und da wusste ich, dass ich mich in dich verlieben würde…


  Nest war schockiert über die Direktheit dieser Briefe. Die beiden waren wie Kinder, die diese Liebe, die ihnen geschenkt war, voller Ehrfurcht betrachteten. Zunächst hatte Nest die Briefe, die ihre Geschichte erzählten, regelrecht verschlungen. Später hatte sie sich geschämt.


  »Es ist, als ob ich sie belauscht habe«, sagte sie zu Mina. »Irgendwie erscheint mir das nicht richtig. Sie waren so… unschuldig, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ich weiß genau, was du meinst«, sagte Mina zerknirscht. »Mir ging es ähnlich, aber als Mama starb, wusste ich nicht, was ich mit den Briefen machen sollte. Kurz vor ihrem Ende begann sie von Timothy zu sprechen. Sie glaubte, er sei hier bei ihr, und da konnte man zwei und zwei zusammenzählen. Ich fühlte mich nicht berechtigt, die Briefe zu vernichten. Schließlich las ich sie und beschloss, sie für alle Fälle aufzubewahren.«


  »Ich bin wirklich froh, dass du das getan hast«, entgegnete Nest mit Nachdruck. »Das Seltsame ist nur, dass ich einerseits das Gefühl habe, eine Indiskretion zu begehen, andererseits aber stolz bin, aus einer solchen Liebe hervorgegangen zu sein. Himmel! Das klingt wohl ziemlich verrückt…?«


  »Überhaupt nicht«, erwiderte Mina rasch. »Wirklich nicht. Wir alle hätten es großartig gefunden, wenn Timothy unser Vater gewesen wäre. Du kannst ruhig stolz darauf sein.«


  »Ich wünschte«, begann Nest nach einer Weile, »Lyddie könnte das auch über ihre Herkunft sagen.«


  »Die Liebe und Freundschaft, die du Lyddie seit dreißig Jahren geschenkt hast, sind, glaube ich, mehr wert als alles andere. Dass Henrietta seit über zehn Jahren tot ist, macht alles auch ein wenig leichter. Vielleicht klingt es brutal, aber Lyddie wird ihre Erinnerungen an Henrietta mit ein wenig Abstand besser einordnen können, und am Ende ist es allein die Liebe, die zählt. Lyddie braucht sich nicht zwischen zwei Personen zu entscheiden. Sie muss einfach nur zulassen, dass du sie liebst, wie du sie immer geliebt hast.«


  Nest lauschte dem Regen, der gegen die Scheiben trommelte, und betrachtete noch einmal ihre Schätze. Ein Foto zeigte Lydia und Timothy mit der siebenjährigen Nest, die zwischen ihnen stand. Die Füße übereinander geschlagen, eine Stoffpuppe unterm Arm, blickte sie den Fotografen aufmerksam an. Timothy hielt Lydias Schulter umfasst, und sie neigte sich ein wenig zu ihm, ihre Hand ruhte auf Nests Kopf. Er lächelte in die Kamera, während Lydia Timothy voller Liebe ansah. Auf der Rückseite stand mit verblasster Tinte: »1941. Lydia und Timothy mit Nest in Ottercombe.«


  »Wahrscheinlich habe ich die Aufnahme gemacht«, meinte Mina. »Timothy besaß eine Kamera, er fotografierte ja gern. Er hat es geschickt angestellt, dass nur ihr drei darauf zu sehen seid. Ich vermute, sie haben die anderen voraus zum Strand geschickt, um die Gelegenheit zu nutzen. Du siehst ja, dass auf allen anderen Fotos immer ein paar von uns mit drauf sind.«


  Nest betrachtete das Bild und versuchte angestrengt, sich an jenen Tag zu erinnern. Worte aus einem der Briefe kamen ihr in den Sinn:


  Sie ist so ein goldiges Baby, aber, o je, Ambrose besteht darauf, dass sie Ernestina heißen soll!!! Auch Timmie hatte er ursprünglich nach seinem Vater Ernst nennen wollen, dann aber zu meiner Freude entschieden, ihm deinen Namen zu geben. Aber diesmal lässt er sich nicht erweichen. So ein schwerfälliger Namen für so ein reizendes kleines Wesen…


  Nest versuchte sich an den Mann zu erinnern, den sie immer als Vater angesehen hatte, doch das erwies sich als schwierig. Er war selten da gewesen, auch nach dem Krieg kam er kaum nach Ottercombe, und bei seinem Tod war sie noch keine fünfzehn gewesen. An Timothy jedoch erinnerte sie sich genau, es war jedes Mal aufregend gewesen, wenn er kam. Und außerdem fühlte man sich bei ihm so geborgen.


  »Ich kann nicht älter als sieben oder acht gewesen sein, als er starb«, hatte sie zu Mina gesagt. »Seltsam, findest du nicht?«


  »Du kannst dich wohl an die Atmosphäre erinnern.« Mina lächelte versonnen. »Wenn Timothy kam, war es wie Weihnachten, Ostern und Geburtstag auf einmal. Er war ein ganz besonderer Mensch.«


  »Wie Timmie. Oder Jack«, ergänzte Nest.


  »Ich habe oft überlegt, ob Mamas Begegnung mit Timothy, ihre Gedanken während der Schwangerschaft, als sie hier mit uns allein war, Einfluss auf das Kind in ihrem Schoß hatten. Ich weiß, es klingt abwegig, aber ich kann mir vorstellen, dass Timmie durch ihre Liebe irgendwie geprägt worden ist, und das wurde dann an Jack weitergegeben. Ehrlich gesagt, konnte man leicht auf die Idee kommen, dass Timmie Timothys Sohn war, aber die Briefe zeigen, dass die Liebesbeziehung erst im Jahr darauf begann.«


  Jetzt, allein im stillen Wohnzimmer, strich Nest sanft über die abgegriffene Fotografie und betrachtete die zweite: ein Porträt von Lydia, vermutlich von Timothy selbst aufgenommen. Ihr zärtlicher Blick konnte nur ihm gelten, ihr schöner Mund lächelte sehnsuchtsvoll. Auf der Rückseite stand: »Lydia – 1934.« Damals war sie gerade fünfunddreißig Jahre alt. Das letzte Foto kannte Nest schon länger: Lydia auf einem Stuhl draußen vor der Verandatür, ihre Kinder um sie geschart. Sie hielt die kleine Nest auf dem Schoß, Henrietta und Josie saßen vor ihr auf dem Boden. Timmie stand neben ihr, Mina hinter ihm, die Hände auf seinen Schultern, und Georgie rechts von Lydia sah aus, als führe sie das Regiment. Nest betrachtete jedes Gesicht ganz genau. Lydia lächelte zufrieden, umschloss mit einer Hand den Kopf des Babys, um es vor der Sonne zu schützen. Henrietta und Josie, beide mit reizenden Zahnlücken, ähnelten sich erstaunlich; für diesen Anlass hatten sie ausnahmsweise das Kriegsbeil begraben. Timmie hielt eifrig seinen Spielzeugsoldaten in die Höhe, damit auch er für die Nachwelt festgehalten würde. Mina lächelte glücklich und unbeschwert, während Georgie eher mürrisch dreinblickte. Auf der Rückseite stand: »Ottercombe, 1936.«


  Mit einem leisen Seufzer legte Nest die Fotos aufeinander und sah sich die Osterkarte an. Unter einem schlichten Aquarell mit dem leeren Kreuz im Sonnenschein hieß es: »Er ist auferstanden.« Innen hatte Lydia geschrieben: »Liebe Grüße von uns allen aus Ottercombe«, und alle hatten unterschrieben. Georgies Schriftzug wirkte klar und bedächtig, Minas geschwungen und großzügig, während die beiden kleineren Mädchen sich mit braver Schönschrift verewigt hatten. Timmie hatte seinen Namen doppelt so groß wie alle anderen mit wackeligen Großbuchstaben hingemalt, und offensichtlich hatte Lydia der kleinen Nest die Hand geführt. Auf der Seite gegenüber stand ein Gedicht:


  Der Lärm und das Geschrei verschwand;


  Feldherrn und Könige sind abgezogen:


  Noch hat Dein altes Opfer Fortbestand,


  Ein Herz, bescheiden stets und nicht verlogen.


  Herr, steh uns bei, Du sollst obwalten,


  Damit wir’s dennoch im Gedächtnis halten!


  Sie überlegte, welche Bedeutung diese Verse aus Kiplings Schlusschoral für ihren Vater gehabt hatten und warum er sie bei sich trug. Oder symbolisierte die Karte für ihn einfach die Liebe seiner »Familie«? Während sie noch nachdachte, drang eine Stimme an ihr Ohr:


  »Was hast du denn da?«


  Erst nach einer Schrecksekunde hatte sich Nest wieder gefasst und konnte Georgie halbwegs ruhig ansehen, während sie ihre Schätze in dem Beutel verschwinden ließ, in dem sie ihre Brille und ihr Buch aufbewahrte.


  »Nichts Besonderes«, antwortete sie scheinbar gleichgültig. »Ich hatte dich nicht kommen hören.«


  Georgie ließ sich in der Sofaecke nieder. »Ich konnte nicht schlafen.« Ihr Blick wanderte von Nest zum Kamin.


  »Mina kommt bestimmt gleich wieder.« Nest atmete tief durch und wurde plötzlich gelassen. Sie hatte ganz vergessen, dass Georgie ihr nun nichts mehr anhaben konnte.


  »Ich glaube«, hatte Mina gesagt, als sie Nest die Briefe gab, »dass Georgie über dich und Connor nichts weiß. Das hier ist das Geheimnis, das Georgie kennt. Sie hat die Briefe auch gelesen.« Mina hatte erleichtert geseufzt. »Wie schön, dass endlich alles gesagt ist.«


  Nest betrachtete Georgie voller Mitgefühl. Jetzt hatte ihre Schwester über niemanden mehr Macht.


  »Erinnerst du dich an Timothy?«, fragte sie unbekümmert.


  Georgie warf ihr einen verschlagenen Blick zu, zuckte verächtlich mit den Schultern und lächelte.


  Nest dachte: Sie ist wie ein Kind, das weiß, dass es etwas angestellt hat, und dann trotzig sagt: »Ist mir doch egal.«


  »Ich kenne ein Geheimnis«, sagte Georgie – und aus dem Nirgendwo kam Nest die Erinnerung an einen warmen Sommernachmittag: Sie und Timmie haben auf dem Rasen den Tisch für ihre Puppen gedeckt. Georgie ragt bedrohlich über ihnen auf, und Timmie hat Angst: Nest spürt es, denn sie hält seine verschwitzte Hand. Selbst Mina kann mit ihrem Erscheinen die Harmonie nicht retten. Die Unbeschwertheit ist verflogen, der sonnige Nachmittag verdorben durch böse Bemerkungen, und sie, Nest, weint Tränen der Hilflosigkeit, fühlt sich am Boden zerstört: Das Ende der Kindheit und der Verlust der Unschuld werfen ihre Schatten voraus.


  Jetzt, mehr als sechzig Jahre später, berührte sie sachte Georgies Arm.


  »Ich auch«, sagte sie.


  SECHSUNDDREISSIG


  Auf dem Rückweg vom Meer war es Mina so leicht ums Herz wie schon lange nicht mehr. Die Wochen seit Georgies Ankunft hatten sie weit mehr Kraft gekostet als die Pflege Lydias oder die Sorge um Nest. Immer wieder hatte sie Schwindelanfälle erlebt und sich schrecklich erschöpft gefühlt. Seltsam, dass die seelische Belastung schwerer wog als jede körperliche Anstrengung. Als es mit ihrer Mutter zu Ende ging, hatte sie Lydias Bettwäsche häufig wechseln müssen, war Dutzende Male am Tag die Treppe hinauf- und hinuntergelaufen. Ihre Mutter hatte genau geregelte Mahlzeiten und viel Gesellschaft gebraucht, aber sie war niemals gereizt gewesen und hatte nie an ihrer Tochter herumgemäkelt. Sie hatte Mina einfach gern um sich – »Wie schön, du hast deine Tasse mit raufgebracht, dann können wir zusammen Kaffee trinken.« Und sie mochte es, wenn Mina ihr vorlas. Das Fernsehen machte sie nervös, sie hatte Mühe, den Dialogen zu folgen und auch die Handlung ging ihr zu schnell. Für einen historischen Film war sie aber immer zu haben, und von Wimbledon versäumte sie keine Sekunde.


  Mina war dankbar für jede Atempause gewesen, aber Lydia hatte sie stets in ihrer Nähe haben wollen. Und besonders glücklich war sie, wenn sich in Ottercombe Kinder und Enkel um sie scharten. Auch Josies Jungen in Amerika hatte sie regelmäßig geschrieben. Voller Stolz zeigte sie jedem, der sich ein paar Minuten Zeit nahm, Fotos von ihnen. Im Winter verschlimmertensich ihre Asthmaanfälle, aber sie hatte sich mit erstaunlicher Zähigkeit ans Leben geklammert. Mina hielt sie in den Armen, während sie unter einem Handtuch inhalierte, und selbst da hatten sie noch gemeinsam über die Misslichkeiten des Alters gelacht. Kurz vor ihrem achtzigsten Geburtstag setzte dann eine Reihe von Schlaganfällen ihrem geduldigen Leiden ein Ende.


  Mina zog ihre Kapuze über, da der Sturm nun heftiger wurde. Die großen Buchen, die noch nicht all ihr kupferbraunes Laub abgeworfen hatten, ächzten. Zwischen ihren dicken Wurzeln suchten Wildenten Schutz vor den aufgewühlten Fluten. Die Hunde streiften durchs Schilf und folgten der Fährte von Biber und Hirsch die steile Schlucht hinauf. Als Mina sie rief, wurde ihre Stimme vom Wind fortgetragen.


  Sie dachte an Lyddie und Nest und betete, dass sich alles zum Guten wenden würde. Sie erinnerte sich, wie Nest ihren Schmerz verbergen musste, wenn sie beobachtete, wie ihre Tochter von ihrer Schwester umsorgt wurde, während sie selbst sich mit der Rolle der Tante begnügen musste.


  »Manchmal«, hatte ihr Nest verzweifelt anvertraut, »frage ich mich, ob es nicht besser wäre, sie gar nicht zu sehen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich danach sehne, sie in meinen Armen zu halten. Und wenn Henrietta sie mir gibt, habe ich Angst, dass ich zusammenbreche oder dass ich aufstehe und mit ihr weglaufe. Dann sitze ich nur stocksteif da und bemühe mich, meine Gefühle zu beherrschen.«


  »Ich muss sagen, dass Henrietta sich wirklich anständig benimmt«, räumte Mina ein. »Dennoch muss es für dich qualvoll sein, Lyddie zu sehen.«


  »Ich habe schon überlegt, für eine Weile ins Ausland zu gehen. Aber Miss Ayres war so nett, mir meine Stelle freizuhalten, und zeigt sich derart vorurteilsfrei, dass ich nicht undankbar sein will. Früher habe ich mich immer nach Connor gesehnt«, sagte sie, »jetzt sehne ich mich nach Lyddie.«


  Mina legte den Arm um sie und drückte sie. »Du hast dich die ganze Zeit nach Connor gesehnt?«


  »Ja.« Nest sah sie zerstreut an. »Seltsam, nicht wahr? Aber nach Lyddies Geburt hatte ich das Gefühl, das Kapitel ist abgeschlossen. Ich war kalt, distanziert. Vielleicht war es eine Art Selbstschutzmechanismus. Ich dachte, ich werde verrückt, wenn ich weiterhin die alten Gefühle für ihn hege. Selbst wenn ich ihn mit Lyddie sehe, empfinde ich nichts als Erleichterung darüber, dass er sie so sehr liebt. Dann weiß ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe – wenn ich die Kleine schon nicht behalten konnte.«


  Mina blieb stehen und sammelte ein paar Zweige auf, die sich zum Feueranfachen eigneten. Sie richtete sich zu schnell auf, wieder wurde ihr schwindlig, und sie musste sich an den bemoosten Baumstamm lehnen.


  »Ist das nicht seltsam«, hatte Nest empört gerufen, nachdem sie die Briefe gelesen hatte, »dass Mama ein Kind von Timothy bekommt und dann so entsetzt ist, als mir dasselbe passiert? Sie hat darauf beharrt, dass ich mein Baby keinesfalls behalten dürfe, und hat sich aufgeführt, als sei das eine schreckliche Schande.«


  »Ich glaube, da muss man Verschiedenes bedenken«, hatte Mina vorsichtig geantwortet. »Erstens ist zwischen ihrer Schwangerschaft und deiner sehr viel Zeit verstrichen. Es ist erstaunlich, was Menschen im Rückblick alles vergessen, da erscheint ihnen plötzlich alles in einem anderen Licht. Außerdem gab es bei ihr ein zutiefst romantisches Element, das sie bei dir nicht sah. Hätte Mama gewusst, wie verliebt du warst, dann hätte sie wohl verständnisvoller reagiert. Aber in deiner Lage warst du gezwungen, die Sache als einen Fehltritt hinzustellen. Und dann hatte sie den Status einer verheirateten Frau und genoss den Schutz eines Ehemanns.«


  »Trotzdem«, meinte Nest traurig, »hätte sie ihre viktorianische Strenge ablegen können – in Anbetracht der Umstände.«


  »Ich glaube, sie ist ihrer viktorianischen Erziehung wahrhaftig treu geblieben, einschließlich der Doppelmoral und der Heuchelei«, erwiderte Mina lachend. »Aber du musst zugeben, dass Mama nicht liebevoller hätte sein können, nachdem die Adoption geregelt war.«


  »Ist schon gut.« Nest grinste. »Ich will jetzt auf meine alten Tage nicht nachtragend werden. Es ist nur einfach unglaublich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mit Lyddie in nächster Zeit darüber rede, wenn überhaupt. Sie hat, glaube ich, genug zu verarbeiten.«


  »Ja, da gebe ich dir Recht, aber es würde euch noch stärker aneinander binden, was meinst du? Wer weiß, vielleicht kannst du es ihr eines Tages doch anvertrauen.«


  »Schon möglich. Die nächste Begegnung wird ohnehin ziemlich nervenaufreibend. Mir geht immerzu durch den Kopf, dass ihre Großzügigkeit zu schön ist, um wahr zu sein. Vielleicht hat sie es ja noch gar nicht richtig begriffen…«


  »Natürlich hat sie es begriffen. So ein Unsinn. Ich glaube, dass es ihr weitaus schwerer fällt, mit Liams Treuebruch zurechtzukommen.«


  »Wie es nun wohl weitergeht?« Nest machte ein bedrücktes Gesicht. »Glaubst du, sie zieht wieder nach London?«


  »Und geht zurück zu dem Verlag?« Mina schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, was dann mit Bosun werden soll. Jack könnte ihn nehmen. Aber eigentlich wollten sie sich einen Welpen anschaffen. Oder wir nehmen ihn.«


  »Captain Cat müsste sich damit abfinden.«


  Als Mina nun die Küchentür öffnete, tätschelte sie Captain Cat, wie um sich für ihr mangelndes Zartgefühl zu entschuldigen. Sie schickte die Hunde in ihre Körbchen, setzte den Wasserkessel auf und ging ins Wohnzimmer. Nest war nirgends zu sehen, aber Georgie saß zusammengesunken in der Sofaecke. Sie war wie erstarrt, und auch als Mina sie ansprach, rührte sie sich nicht. Angstvoll beugte sich Mina über sie.


  »Georgie«, sagte sie heiser und schluckte. »Georgie?«


  Ihre Schwester schlug die Augen auf und sah sie an.


  »Wo warst du eigentlich so lange?«, fragte Georgie unwirsch. »Längst Zeit für den Tee.«


  Am liebsten hätte Mina ihr eine Ohrfeige gegeben.


  »Das Wasser ist schon aufgesetzt«, sagte sie. »Es dauert nicht mehr lange.«


  Wieder in der Küche, griff sie mit zitternden Händen nach der Teekanne.


  »Nur noch eine Woche«, murmelte sie grimmig und bereitete den Tee.


  Von: Mina


  An: Elyot


  …obwohl ich sagen muss, dass ich hinterher darüber lachen musste. Wahrscheinlich eine Art nervöse Hysterie. Meine Güte, was für ein Moment das war! Nest kam in die Küche und wunderte sich, was los war, der Wasserkessel auf dem Herd kochte munter vor sich hin, und ich saß da und lachte Tränen. Einen schrecklichen Moment lang hatte ich geglaubt, Georgie sei tot. Deshalb war ich nun einfach grenzenlos erleichtert. Schließlich goss Nest den Tee auf, und als wir wieder ins Wohnzimmer kamen, war Georgie geradezu unverschämt. Ich glaube aber, dass sich ihr Zustand insgesamt zunehmend verschlechtert.


  Jedenfalls bin ich froh, wenn ich die Verantwortung wieder abgeben kann. Das klingt zwar schrecklich, weil sie meine Schwester ist, aber allmählich werde ich zu alt für solche Aufregungen. Bald kommt Lyddie wieder zu uns, und die arme Nest ist ziemlich nervös. Aber es wird wunderbar sein, sie bei uns zu haben, bis sie sich entschieden hat, wie es weitergehen soll. Ihr Geld von dem Haus bei Oxford dürfte reichen, um eine kleine Wohnung zu kaufen – aber wo? Ich glaube, dass ihr rein rechtlich auch ein Anteil an dem Haus in Truro und sogar am Restaurant zusteht, aber ich vermute, dass in beiden Fällen Darlehen an die Bank zurückzuzahlen sind, und Lyddie ist kein Mensch, der auf sein Recht pocht. Sie kann natürlich hier bleiben, so lange sie möchte…


  Von: Elyot


  An: Mina


  Pass auf dich auf, alte Freundin. Du hast dir wirklich eine Ruhepause verdient. Ich bin so froh, dass William hier ist und die Einkaufsfahrten für mich erledigt. Mein Selbstvertrauen hat gerade einen Tiefpunkt erreicht, und er ist mir eine große Hilfe. Lyddie soll sich einen guten Anwalt nehmen – nicht dass es mich etwas anginge…


  SIEBENUNDDREISSIG


  Ich weiß nicht, ob es mir gut tut, mit euch beiden zusammen zu sein«, sagte Lyddie, als sie mit Hannah zum Einkaufen nach Dorchester fuhr. »Bei euch herrscht eine solche Harmonie. Da wird mir nur umso deutlicher bewusst, was ich verloren habe.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte Hannah. »Ich meine, hast du so eine Harmonie mit Liam überhaupt erlebt? Habt ihr wirklich so gut zusammengepasst?«


  Lyddie beobachtete durch die Windschutzscheibe, wie der Wind den Regen über die sanft gewölbten Hügel trieb.


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte sie schließlich. »Jedenfalls nicht so wie du und Jack – aber es gab Augenblicke…«


  »Natürlich gab es die«, erwiderte Hannah. »Tut mir Leid, ich will deine Ehe wirklich nicht schlecht machen. Es wäre auch falsch, so zu tun, als wäre Liam ein Ungeheuer und du wärst nie glücklich mit ihm gewesen. Viele Leute reden sich ein, dass es niemals gute Zeiten gegeben hat.«


  »Ich glaube, das passiert häufiger bei dem, der Schluss macht, als bei dem, der verlassen wurde«, meinte Lyddie nachdenklich. »Wer die Beziehung beendet, will seine Entscheidung vor sich und anderen rechtfertigen, also muss er klarstellen, dass es jede Menge Probleme gegeben hat. Das ist eigentlich dumm, aber man kann es andererseits auch verstehen.«


  »Es ist wirklich dumm«, fand Hannah und bog von der Nebenstrecke auf eine größere Straße ab, »weil die Freunde meistens genau wissen, wie es wirklich war, man kann ihnen also kaum etwas weismachen. Andererseits gibt es Fälle, wo das Gegenteil zutrifft. Man sieht, dass Freunde in ihr Unglück rennen, und wünscht, dass ihnen die Schuppen von den Augen fallen und sie ihren Mut zusammenraffen und die Beziehung beenden.«


  »Habt ihr euch das bei mir auch gedacht?«, fragte Lyddie traurig.


  »Nein, natürlich nicht.« Hannah griff nach Lyddies Hand und drückte sie. »Du warst doch glücklich. Das Problem ist, dass man kaum beurteilen kann, wer der richtige Partner für einen Menschen ist, den man gern hat. Ich habe Freunde, die unsagbar glücklich mit Leuten sind, die mich zu Tode langweilen oder nach zehn Minuten auf die Palme bringen würden.«


  »Was hast du von Liam gehalten? Sei ehrlich.«


  »Willst du die Wahrheit hören?«, fragte Hannah nach einer Pause.


  »Ja«, entgegnete Lyddie entschlossen.


  »Als ich ihn zum ersten Mal sah, dachte ich, da hat Lyddie aber einen guten Griff getan! Ein ausgesprochen attraktiver Mann, das lässt sich nicht leugnen. Aber nach einer Weile hatte ich das Gefühl, er ist ein Getriebener, und nichts und niemand wird ihn davon abbringen, seine Ziele zu verfolgen. Ich befürchtete, dass ihm die Ehe über kurz oder lang zu anstrengend wird und er dich irgendwo am Wegesrand zurücklässt. Zum Beispiel konnte ich mir Liam einfach nicht als Vater vorstellen. Das wäre in Ordnung gewesen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass du dir Kinder wünschst. Und überhaupt habt ihr ein merkwürdiges Leben geführt.«


  »Und weiter?«


  »Für mich hat er bei aller Lebendigkeit etwas Unstetes, Verzweifeltes an sich. Er verhält sich wie ein Besessener. Solange du bereit bist, dich selbst aufzuopfern, geht das gut. Sobald du aber aus der Reihe tanzt, lässt er dich fallen. Ich glaube, in einer anderen Epoche hätte er neue Welten erobern oder mit Scott zum Südpol ziehen können, aber andererseits…« Hannah verstummte und runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Andererseits?«, hakte Lyddie nach.


  Hannah biss sich auf die Lippen. »Ich wollte etwas Gemeines sagen«, gab sie zu.


  »Nur raus damit. Ich kann es verkraften.«


  »Ich wollte sagen, andererseits auch wieder nicht, weil Liam etwas Kleinkariertes an sich hat. Er wird wohl immer der große Frosch im kleinen Teich bleiben.« Sie warf Lyddie einen Seitenblick zu. »Habe ich dich verletzt?«


  »Nein«, erwiderte Lyddie und dachte an Liams Gesicht, als sie über eine Restaurantkette gesprochen hatten – er hatte sich für einen Augenblick dem Gedankenspiel hingegeben und dann einen Rückzieher gemacht. »Nur meinen Stolz hast du angekratzt. Ich fühle mich wie ein Idiot, dass ich auf so jemanden hereingefallen bin.«


  »Verdammt!«, rief Hannah. »Jede hätte auf ihn reinfallen können. Er sieht schließlich umwerfend aus. Welche Frau würde da nicht schwach werden? Mir hat er auch gefallen. Erst nach einer Weile habe ich… Verdacht geschöpft.«


  »Das macht es ein bisschen leichter. Ach, ich weiß immer noch nicht, ob es die richtige Entscheidung ist, ihn zu verlassen. Schließlich sind wir verheiratet.«


  »Aber du kannst dich doch nicht mit einer Situation abfinden, in der dein Mann sagt: ›Ich brauche die Freiheit, genau das zu tun, was mir Spaß macht, auch wenn es dich noch so sehr verletzt und demütigt.‹ Das geht einfach nicht, Ehe hin oder her… Es sei denn, du kannst nicht ohne ihn leben.« Sie warf Lyddie einen besorgten Blick zu. »Trifft das zu?«


  Lyddie seufzte. »Manchmal habe ich solche Sehnsucht nach ihm, dass ich in Versuchung geraten könnte. Aber ich brauche nur an Rosie zu denken oder mir vorzustellen, dass ich sein Lokal noch einmal betrete, und dann weiß ich, dass es keinen Sinn hat. Ich muss irgendwie drüber wegkommen.«


  »Willst du wieder nach London gehen?«


  »Keine Ahnung. Momentan kann ich es mir nicht vorstellen. Es wäre ein Neuanfang. Nur dass ich nicht mehr einundzwanzig bin und meine Freunde größtenteils verheiratet sind.« Sie schüttelte den Kopf und versuchte einen heiteren Ton anzuschlagen. »Und was soll ich mit Bosun anfangen?«


  »Wenn du es ernsthaft vorhast, ist das bestimmt das geringste Problem.«


  Lyddie lächelte. »Danke. Ich wünschte, ich wüsste, was ich tun soll.«


  »Könntest du denn von deiner jetzigen Arbeit leben?«


  »So gerade eben – vorausgesetzt, ich bekomme mein Geld von dem Haus und kaufe mir eine Wohnung, mag sie noch so klein sein. Ohne Miete oder Hypothek könnte ich über die Runden kommen.«


  »Wird Liam das Haus in Truro verkaufen? Da steht dir doch bestimmt ein Anteil zu?«


  »Es ist ohnehin schon mit Hypotheken belastet, und ich möchte da keine Forderungen stellen. Er hat schon genug finanzielle Probleme.«


  Hannah zog die Brauen hoch.


  »Am besten, du triffst die wichtigen Entscheidungen erst nach Weihnachten«, meinte sie schließlich. »Wir besuchen euch mal in Ottercombe und machen uns gemeinsam einen schönen Tag. Über Silvester könntest du zu uns kommen, was meinst du?«


  Lyddie nahm das Angebot dankbar an, und sie wechselten das Thema.


  ACHTUNDDREISSIG


  Erst ein paar Tage später fand Mina wieder Zeit, an Elyot zu schreiben:


  Von: Mina


  An: Elyot


  Der Tag ist nicht mehr fern. Ich habe das Gefühl, es ist Lichtjahre her, dass ich dir Georgies Besuch angekündigt habe – und jetzt ist es bald überstanden. Wir haben es überlebt, und obwohl ihr Besuch so viele Erinnerungen wachgerufen und wahrlich eine Büchse der Pandora geöffnet hat, kann ich sagen, dass er doch etwas Gutes bewirkt hat. Nest sieht viel besser aus – zufriedener und jünger. Zwischen ihr und Lyddie entwickelt sich ein neues Verhältnis. Ich selbst war gezwungen, mich mit einer törichten Entscheidung auseinander zu setzen, die ich als junges Mädchen getroffen habe. Nest und ich haben uns der Vergangenheit gemeinsam gestellt, und das hat uns noch enger zusammengeschmiedet. Ich wünschte, ich könnte dir noch mehr darüber berichten, lieber Elyot, aber diese Geheimnisse betreffen nicht nur mich, und du weißt schon so viel von dem, was sich hier in Ottercombe abgespielt hat. Ich glaube fest daran, dass du eines Tages doch noch hierher kommen und uns alle kennen lernen wirst.


  Jetzt, da Georgies Abreise naht, empfinde ich immer mehr Zuneigung für sie! Aber auch wenn es traurig ist, dass sie in ein Heim kommt, weiß ich doch, dass wir sie nicht hier behalten können. In diesen wenigen Wochen konnte ich ihren schleichenden Verfall genau beobachten. Ich wäre völlig hilflos, wenn es hier zu irgendeiner Katastrophe käme. Außerdem muss ich in erster Linie an Nest denken. Trotzdem gibt es Augenblicke, in denen es mich hart ankommt, Georgie wegzuschicken. Ich weiß, dass Helena alles korrekt regeln wird – das klingt kalt, nicht wahr? –, aber ich habe auch das Gefühl, dass Georgie schon bald nicht mehr mitbekommen wird, wo sie ist. Auch wenn es sich so anhört, als wolle ich mich selbst trösten – was wohl stimmt –, glaube ich tatsächlich, dass sie allmählich nicht mehr versteht, was um sie herum vor sich geht. Sie ist immer häufiger benebelt, und dieser Zustand dauert immer länger an, und ich muss mir ständig Sorgen machen, wo sie steckt und was sie gerade anstellt.


  Lyddie hält sich tapfer, wenngleich ich vermute, dass sie Liam schrecklich vermisst. Sie arbeitet viel, so hält sie ihren Geist beschäftigt und grübelt nicht ständig. Aber wenn man genauer hinsieht, erkennt man, wie elend sie sich fühlt.


  Auch die Hunde gewöhnen sich aneinander. Meine liebe alte Polly Garter verschläft den Großteil des Tages, aber Nogood Boyo freut sich aufrichtig über seinen neuen Freund. Ihm tut es gut, dass er einen jungen Spielgefährten hat. Er und Bosun haben sich ein paar tolle Spiele ausgedacht. Boyo kann jetzt seinen bärbeißigen Vater leichter ignorieren. Er stolziert nun großspurig herum, als wollte er sagen: ich und mein Freund Bosun! Und auch Bosun gewinnt allmählich mehr Selbstbewusstsein und wagt sich nun sogar in einen Raum, in dem Captain Cat residiert. Wobei er allerdings ziemlich nervös wirkt und sich möglichst von ihm fern hält!


  Und was tut sich bei dir? Wie steht’s mit Lavinia? Was macht William? Ich hoffe, es geht allen gut?


  Von: Elyot


  An: Mina


  Ich habe mich sehr über deinen Lagebericht gefreut. Deinen Zwiespalt wegen Georgie kann ich gut nachvollziehen. So wie ich dich kenne, meine liebe alte Freundin, würdest du sie am liebsten auf Dauer unter deine Fittiche nehmen, aber es ist richtig, dass du dieser Versuchung widerstehst. Ich habe die bittere Erfahrung gemacht, dass die Demenz immer weiter voranschreitet, mal schleichend, dann mal in Schüben, sodass man nie weiß, was der nächste Tag bringt. So, wie ihr lebt, könnt ihr diese Verantwortung einfach nicht übernehmen. Wenn etwas Schlimmes passiert, würdest du dir das nie verzeihen.


  Wenn du Besorgnis oder sogar Angst aus meinen Zeilen heraushörst, dann liegst du goldrichtig. Gestern ging es mit Lavinia ganz unvermutet bergab. Sie wusste nicht mehr, wer ich bin, schrie auf, als ich auf sie zuging, und griff mich an. Sie wollte mir entwischen, aber bei dem Versuch, die Haustür zu öffnen, stürzte sie und musste ins Krankenhaus gebracht werden. Sie hat sich das Handgelenk gebrochen und den Knöchel verstaucht. Es geht ihr sehr schlecht. Wie du weißt, hat sie öfter diese Aussetzer, aber letztlich konnte ich sie dann doch immer wieder beruhigen. Diese heftige Reaktion war für uns beide beängstigend – unglücklicherweise war William gerade einkaufen gegangen. Ich kann weder ihren entsetzten Gesichtsausdruck vergessen noch den bemitleidenswerten Anblick, den sie nach ihrem Sturz bot.


  Wie froh bin ich, dass William bei mir ist. Melde dich bald.


  Von: Mina


  An: Elyot


  Mein lieber Elyot,


  dein Bericht über Lavinias Unfall hat mich sehr bestürzt. Eine teuflische Krankheit, die einem den Verstand und das Erinnerungsvermögen raubt. Ich freue mich so, dass du William bei dir hast, und finde es großartig, dass du mir in dieser schwierigen Zeit bei meiner Entscheidung den Rücken stärkst. Du hast Recht, eigentlich würde ich Georgie lieber hier behalten, aber jetzt sehe ich, dass es falsch wäre – selbst wenn Helena und Rupert einverstanden wären, was ich bezweifle.


  Aber genug von mir! Ich denke so oft an dich. Kann ich irgendetwas für dich tun?


  Von: Elyot


  An: Mina


  Sei nur einfach da, hör mir zu, und gib mir das Gefühl, eine gute Freundin zu haben. Ich bin mir bewusst, dass dieser Unfall eine Wende bedeutet. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, und ich muss mich der Tatsache stellen, dass wir nicht mehr lange so hätten weitermachen können. Dass Lavinia im Krankenhaus betreut wird, ist bereits eine Erleichterung gegenüber der vorherigen Situation, in der alles an mir hing. Mir wird jetzt klar, dass ich immer von einem Tag zum nächsten gelebt und vor der Zukunft die Augen verschlossen habe.


  Was für ein Glück, dass William hier ist.


  Von: Mina


  An: Elyot


  Natürlich bin ich für dich da, das weißt du doch. Mein lieber Freund, wie sehr mir das alles zu Herzen geht! Bestimmt fehlt dir Lavinia schrecklich und du hättest lieber so weitergemacht wie bisher. Es ist sogar noch schwerer, wenn man für den anderen so unentbehrlich war. Plötzlich kommt einem alles sinnlos vor, eine schreckliche Leere lässt das Leben, das vor einem liegt, grau und öde erscheinen. – Dabei sollte ich dich doch trösten!!! Was soll ich sagen?


  Von: Elyot


  An: Mina


  Dein aufrichtiges Verständnis ist tausendmal mehr wert als die Gemeinplätze, die man sonst zu hören kriegt. Du hast mir immer Trost gespendet und mir das Gefühl gegeben, nicht allein dazustehen. Obwohl William mich sehr unterstützt, braucht man in solchen Zeiten einen Menschen, der Ähnliches durchgemacht hat. Liebe Mina, ich kann heute Abend nichts weiter schreiben, als dass ich dir unendlich dankbar bin.


  Alles Liebe und gute Nacht.


  Von: Mina


  An: Elyot


  Ich weiß, dass du meine Antwort heute Abend nicht mehr lesen wirst, und das ist gut so. Du brauchst Ruhe. Doch ich kann nicht zu Bett gehen, ohne dir noch einmal zu versichern, dass wir hier sind, wenn du uns brauchst. Vielleicht würde eine Fahrt nach Ottercombe dir und William gut tun. Du hast mir ja einmal geschrieben, dass ihr bei Taunton lebt. Das ist nicht allzu weit.


  Wie auch immer! Für solche Pläne ist es ja möglicherweise noch zu früh. Bestimmt verbringst du viel Zeit bei Lavinia im Krankenhaus, aber die Einladung gilt.


  Gute Nacht, lieber Elyot.


  NEUNUNDDREISSIG


  Helena wollte gegen Mittag kommen, um ihre Mutter abzuholen. Für die drei in Ottercombe zogen sich die Stunden nach dem Frühstück unerträglich in die Länge.


  »Nicht dass ich sie loshaben möchte«, hatte Mina Nest verzweifelt versichert, »sie sieht so unglücklich aus. Ich fühle mich wie eine Verräterin.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Mir geht’s genauso, aber was sollen wir machen? Du weißt so gut wie ich, dass du die Verantwortung für sie nicht bis in alle Ewigkeit übernehmen kannst.«


  Lyddie machte ein bestürztes Gesicht. Sie war aus ihrem Arbeitszimmer heruntergekommen, um sich eine Tasse Kaffee zu machen, und sah nun, wie schlimm die Situation für ihre Tanten war.


  »Will sie denn nicht gehen?«, fragte sie.


  »Es ist nur so, dass sie in diesem Heim niemanden kennt«, erklärte Mina händeringend. »Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, ob sie überhaupt weiß, was auf sie zukommt. Aber sie macht ein so vorwurfsvolles Gesicht, als wollte sie sagen: Ich bin hier zu Hause, und ihr werft mich raus. Ihr Besuch hat sie – und uns – in die alten Zeiten zurückversetzt. Vielleicht weiß sie nicht mehr, was war, bevor sie hierher kam.«


  »Das weiß sie ganz bestimmt«, gab Lyddie zurück. »Schließlich fragt sie ja nicht, wer Helena ist, oder? Und sie stellt auch nicht in Frage, ob ihre Tochter das Recht hat, sie abzuholen.«


  »Nein«, gab Mina zu. »Das tut sie nicht. Aber trotzdem habe ich das Gefühl, dass mit ihr eine Veränderung vorgegangen ist.«


  Nest biss sich auf die Lippen. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass die Veränderung eingesetzt hatte, als sie im Wohnzimmer ihrer Schwester begegnet war und Georgie gesagt hatte: »Ich kenne ein Geheimnis.« Nest hatte erwidert: »Ich auch.« Danach hatte sie beobachtet, wie sich Überraschung, Verwirrung und schließlich Verzweiflung auf Georgies Gesicht spiegelten. Das verschlagene Lächeln und die klammheimliche Freude waren dahin. Georgie verkroch sich in die Sofaecke. Sie antwortete nicht und wandte das Gesicht ab. Schließlich war Nest hinausgegangen. Aber sie fühlte sich schuldig, weil sie Georgie Paroli geboten und ihr damit ihre Macht genommen hatte.


  Auch an den folgenden Tagen verharrte Georgie in dieser trüben Stimmung, schlurfte durchs Haus, saß auf dem Sofa und war nicht ansprechbar. Als Mina ihr sagte, Helena wolle sie nach Hause bringen – bei dem Wort kam sie ins Stottern –, hatte Georgie sie teilnahmslos angesehen, war dann aber widerstandslos mit ihr nach oben gegangen, um zu packen.


  »Es handelt sich um eine schleichende Krankheit«, erklärte Lyddie jetzt. »Man weiß nie, was als Nächstes passiert, und ihr seid hier einfach nicht dafür gerüstet. Sie könnte weglaufen, hinauf ins Moor oder hinunter an den Strand. Du kannst nicht ihre Aufpasserin spielen, Tante Mina. Man wird sie im Heim gut versorgen, und wahrscheinlich gefällt es ihr, weil sie dort Gesellschaft hat. Wir fahren hin und besuchen sie. Jetzt, da die Versicherung für den Bus auch auf mich läuft, kann ich dich und Nest hinfahren, und wir übernachten dort in einem Hotel. Das wird schön.«


  Mina war ihr unendlich dankbar. Zwar hätte sie um keinen Preis zugegeben, dass ihr vielleicht einmal die Kraft fehlen würde, für Nest zu sorgen oder Ottercombe in Schuss zu halten, aber es war eine unglaubliche Erleichterung, einen jungen tatkräftigen Menschen um sich zu haben. Erst jetzt spürte sie, wie sehr die letzten Wochen sie ausgelaugt hatten. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen.


  »Das ist eine… wunderbare Idee.« Von einem Schwindelgefühl überwältigt, ließ sie sich auf einen Küchenstuhl sinken. Nest rollte mit ihrem Stuhl zu ihr, während Lyddie den Kaffee machte.


  »Wie schön, dass du endlich einmal einen Chauffeur hast nach all den Jahren«, meinte Nest lächelnd. »Überleg mal. Wenn du nicht am Steuer sitzt, kannst du wieder mal in Ruhe die Landschaft und das Meer bewundern.«


  »Ich habe mich gerade gefragt…«, begann Lyddie, aber noch bevor sie ihre Idee mitteilen konnte, kam Georgie herein. Misstrauisch musterte sie die kleine Runde. Mina wollte schon aufstehen, aber Lyddie nahm die Sache in die Hand, und Mina lehnte sich dankbar zurück.


  »Du kommst genau richtig, Tante Georgie«, verkündete Lyddie fröhlich. »Der Kaffee ist fertig, und ich wollte dich gerade holen.«


  Georgie antwortete nicht und sah sich stirnrunzelnd in der Küche um. Minas gute Laune war verflogen. Nest setzte ihren Stuhl in Bewegung und berührte im Vorbeifahren tröstend Minas Arm.


  »Suchst du etwas?«, fragte sie Georgie freundlich.


  Georgie warf ihr einen argwöhnischen Blick zu und wandte sich dann dem Küchenschrank zu. Tastend griff sie in eines der Regale. Die anderen beobachteten sie mit atemlosem Schweigen.


  »Aaah…«, seufzte sie erleichtert.


  »Hast du es gefunden?«, fragte Nest betont unbekümmert.


  Georgie überlegte eine Weile, dann öffnete sie die Hand und zeigte ihren Schatz. Es war Timmies Auto, vom Spiel der Gezeiten blank gescheuert. Nest hätte es ihr am liebsten entrissen.


  »Ich habe es ihm schon einmal weggenommen«, verriet Georgie. »Er ist zwar Papas Liebling, aber ich bin die Älteste. Ich werde es verstecken.« Verwirrt betrachtete sie Nest, als sähe sie sie zum ersten Mal im Rollstuhl. Dann bemerkte sie Lyddie, die sie mitleidig beobachtete. »Mama?«, murmelte sie. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Angst. Mina ging auf sie zu und nahm ihren Arm.


  »Komm, wir packen es ein, damit es nicht wieder verloren geht«, sagte sie, »und dann trinken wir Kaffee.«


  Sie gingen zusammen hinaus.


  »Das war ja richtig unheimlich«, meinte Lyddie. »Was ist mit dem Auto?«


  »Es gehörte Timmie«, sagte Nest. »Timothy… sein Pate hat es ihm geschenkt, und Timmie hat es heiß und innig geliebt. Georgie fand es vor einer Woche am Strand. Da hatte es all die Jahre gelegen, aber sie erkannte es wieder. Eigentlich hätte ich es gern selbst behalten, aus verschiedenen Gründen, aber du siehst ja…«


  »Das ist aber schade«, rief Lyddie. »Es war wohl ein Andenken? Timmie und du, ihr seid ja miteinander aufgewachsen.«


  »Ja«, sagte Nest nachdenklich. »Timmie und ich haben uns gut verstanden, ich hatte ihn sehr gern…« – »und außerdem«, hätte sie gern hinzugefügt, »war es ein Geschenk meines Vaters, und mir ist nur so wenig von ihm geblieben.« Aber sie sagte nur: »Wahrscheinlich mag ich deshalb auch Jack so gern.«


  »Sie sind einfach großartig«, sagte Lyddie. »Jack und Hannah. Aber es ist schön, hier zu sein, Nest.«


  Sie wechselten einen schüchternen Blick. Beide dachten an die Liebe und Zuneigung zurück, die sie all die Jahre miteinander verbunden hatten, fanden aber nicht den Mut, sich in die Arme zu nehmen.


  »Ich bin froh, dass du dich bei uns wohl fühlst«, erwiderte Nest. »Reicht dir der kleine Raum? Früher war das Timmies Zimmer.«


  »Es ist wunderbar. Tante Mina hat mir einen großen Tisch besorgt, an dem ich arbeiten kann, und ein Regal für meine Nachschlagewerke, und jetzt habe ich auch meinen guten Stuhl. Es war nett von Liam, dass er mir das Auto überlassen hat. Bei der letzten Fahrt konnte ich den Großteil meiner Sachen transportieren.«


  »Aber du hast ihn nicht gesehen?«


  Lyddie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm gesagt, wann ich komme, und er hat sich nicht blicken lassen.« Sie lachte freudlos. »Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein soll.«


  »Beides, nehme ich an«, meinte Nest. »Alles andere wäre unnatürlich.«


  »Ich habe kurz die Versuchung verspürt, ins Place zu gehen und mir wie ein ganz normaler Gast einen Kaffee zu bestellen. Aber dann brachte ich es doch nicht fertig.«


  Nest kicherte. »Das überrascht mich nicht. Für solche Mutproben ist es noch ein bisschen früh.«


  Lyddie fragte sich, wie Nest es geschafft hatte, Connor als Schwager zu behandeln. Wie sie ihren Schmerz und ihre Sehnsucht hatte verbergen können. Ihre Achtung vor Nest wuchs, und sie begriff, dass Menschen sich erst wirklich nahe kommen, wenn sie sich in das Schicksal des anderen einfühlen können. Beide spürten, dass diese neue Nähe ihre Beziehung veränderte, aber bevor sie noch ein Wort sagen konnten, läutete es an der Tür. Die Hunde sprangen aus ihren Körbchen auf und bellten lauthals, während Bosun sie erstaunt ansah.


  Die Haustür öffnete sich, eine Stimme rief »Hallo!«, und schon stand Helena in der Küchentür.


  »Du kommst genau richtig.« Nest riss sich zusammen. »Der Kaffee ist fertig. Hattest du eine gute Fahrt?«


  Helena schien zu fürchten, dass ihr ein gewisser Unmut entgegenschlagen würde, und nahm vorsorglich eine forsche Abwehrhaltung ein. Aber angesichts der Wärme, mit der sie begrüßt wurde, konnte sie sich ganz entspannt zum Kaffeetrinken an den Tisch setzen, Bosun bewundern und die Fahrt schildern. Niemand wollte den Abschied in die Länge ziehen, und als Georgie ein paar Minuten später mit Mina eintrat, kam man stillschweigend überein, dass die beiden gleich aufbrechen sollten.


  »Wir machen zwischendurch Rast und legen eine Mittagspause ein«, versprach Helena, »damit es sie nicht zu sehr anstrengt. Und ihr müsst uns bald besuchen.«


  »Das machen wir«, rief Lyddie fröhlich, »wir haben schon Pläne geschmiedet. Du musst uns ein Hotel suchen, wo man mit Rollstuhl klarkommt, Helena. Auf Wiedersehen, Tante Georgie. Bis bald.«


  Lyddies Zuversicht machte den schmerzlichen Abschied leichter. Georgie, die immer noch verwirrt wirkte, wurde geküsst, umarmt und ins Auto gesetzt, und Helena fuhr los.


  Die drei Zurückgebliebenen standen in der Einfahrt und winkten dem Auto nach. Mina kämpfte mit den Tränen. Sie dachte an den Tag, an dem Georgie gekommen war.


  »Weißt du noch«, hatte sie damals ihre Schwester gefragt, »wie wir an der Auffahrt auf Papa und Timothy warteten und dann auf dem Trittbrett mitfuhren?« Plötzlich war der sonnendurchflutete Garten voller Erinnerungen, und Georgie war davon tief berührt gewesen.


  Nest legte den Arm um Mina.


  »Ich weiß, dass ich sie nicht wiedersehen werde«, sagte Mina leise.


  »Wir besuchen sie«, versicherte ihr Nest, »Lyddie wird uns hinfahren.«


  Sie warf Lyddie einen hilflosen Blick zu, die beide lächelnd in die Arme schloss.


  »Auf jeden Fall«, erwiderte sie, »aber ich brauche ein bisschen Übung mit deinem alten Ungetüm, Tante Mina. Deshalb schlage ich vor, wir fahren nach Dulverton und essen im Copper Kettle zu Mittag. Die Fahrt übers Moor ist an so einem Tag bestimmt wunderbar.«


  »Eine großartige Idee«, fand Mina, immer noch den Tränen nahe. »Das könnten wir uns wirklich gönnen. Aber hast du denn Zeit dafür, Liebes?«


  »Ich habe heute sehr früh angefangen«, sagte Lyddie, die, wenn sie nicht schlafen konnte, oft die halbe Nacht arbeitete, um nicht ständig an Liam zu denken. »Und heute Abend kann ich auch noch etwas tun. Jetzt geht es darum, diesen phantastischen Tag zu nutzen, bevor die Sonne weg ist.«


  Rasch holten sie ihre Mäntel. Als Nest gerade ihre warme Fleecejacke überzog, trat Mina zu ihr.


  »Ich glaube, das gehört dir.« In ihrer offenen Hand lag das silberne Spielzeugauto.


  Nest starrte es ungläubig an. »Wie um alles in der Welt…?«


  »Mach dir darüber keine Gedanken«, meinte Mina energisch. »Es hätte ohnehin bald keine Bedeutung mehr für sie gehabt. Auch wenn Helena es nicht entdeckt und in den Papierkorb geschmissen hätte. Und dir ist es wichtig.«


  »Ja«, sagte Nest, den Tränen nahe, »mir ist es wirklich wichtig.«


  »Dann steck es weg und komm. Wir machen jetzt unseren Ausflug.«


  Der Kleinbus stand schon vor der Tür, als Nest in ihrem Stuhl nach draußen rollte.


  »Aber was ist mit den Hunden?«, fragte Mina besorgt.


  »Die Hunde kommen schon zurecht«, erklärte Lyddie entschlossen. »Jetzt rein mit dir, Nest. So. Du setzt dich zu mir nach vorne, Tante Mina, und du musst Captain Cat zu dir nehmen. Die gute alte Polly liegt schon auf ihrer Decke. Und jetzt gehst du zu Nest, Boyo, braver Junge…«


  Kurze Zeit später waren alle so weit. Captain Cat saß auf Minas Schoß und blickte über ihre Schulter hinweg grimmig auf Bosun, der es sich neben Nests Rollstuhl bequem gemacht hatte. Nogood Boyo sah sich mit selbstgefälliger Miene um, als wolle er sagen: »Schaut mich und meinen großen Freund an.« Captain Cat bellte kurz und verächtlich und wandte sich ab. Dann stieg Lyddie ein und fuhr die holprige Einfahrt hinauf.


  VIERZIG


  Eine ganze Woche lang hielt das goldene Herbstwetter und wurde täglich für Ausflüge genutzt: hinüber nach Simonsbath in das kleine Café; zum Lunch ins Hunter’s Inn, wo die frei herumlaufenden Pfaue Bosun erschreckten; eine Fahrt die Küste entlang und durch das Valley of Rocks. Lyddie, wegen ihrer Schlafprobleme stets übermüdet, freute sich dennoch, dass sie helfen konnte und gebraucht wurde – und außerdem machte es ihr auch wirklich Spaß. Mina und Nest waren ihr immer wichtig gewesen, aber erst jetzt, da sie bei ihnen wohnte, ging ihr auf, mit wie viel Humor und Tapferkeit sich die beiden durchs Leben schlugen.


  »Mit den beiden ist es nie langweilig«, sagte sie zu Jack, als er kurz vor Weihnachten mit seiner Familie zu Besuch kam.


  »Ein freies Wochenende«, hatte er am Telefon verkündet, »die kleinen Plagegeister fahren nach Hause, also könnten wir am Sonntag kommen, wenn’s recht ist.«


  Der Besuch gab Lyddie das Gefühl, dass das Leben weiterging, und allmählich wuchs ihre Zuversicht, dass sie ihren Kummer hinter sich lassen konnte.


  »Ich glaube, ich werde noch eine Weile hier bleiben, Jack. Nicht nur, weil ich Mina die Fahrten und noch einiges andere abnehmen kann, sondern auch aus dem eigennützigen Grund, weil sie mir helfen.«


  »Stimmt«, meinte Jack. »Das ist das Tragische in der heutigen Zeit, dass wir nicht mehr sehen, was ältere Menschen uns geben können. Ihr Mut, ihre Weisheit und Lebenserfahrung werden einfach nicht gewürdigt. Wahrscheinlich geben sie dir mehr, als du ihnen geben kannst.«


  »Stimmt, ich brauche sie. Und dich natürlich auch. Trotzdem frage ich mich, ob es richtig ist zu bleiben. Aus verschiedenen Gründen.«


  »Du machst dir wohl Sorgen, dass sie von dir abhängig werden und du es dann nicht mehr übers Herz bringst, sie zu verlassen.«


  »So in etwa«, gab sie zu. »Obwohl ich mir im Augenblick nicht vorstellen kann, irgendwo anders zu leben. Ich fürchte aber, dass ich Ottercombe als Zufluchtsort betrachte und wenn es mir besser geht, doch wieder etwas anderes will. Ich möchte Mina und Nest nicht ausnützen.«


  »Ich glaube, da kannst du dich auf den gesunden Menschenverstand der beiden verlassen«, sagte Jack. »Nimm es, wie es ist, und gräm dich nicht. Genieße die Zeit mit ihnen und zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, die vielleicht nie eintreten werden. Abgemacht?«


  Sie grinste. »Danke, Jack«, sagte sie.


  »Darf ich dir dann auch einen Internetanschluss einrichten, damit du deinen Freunden E-Mails schreiben kannst so wie Tante Mina? Komm schon, Lyddie, brich auf ins zwanzigste Jahrhundert, bevor es zu spät ist. Wir haben nur noch ein Jahr! Nutze deine Chance!«


  »Ich lass es mir durch den Kopf gehen«, versprach sie.


  Toby platzte herein. »Das Essen ist fertig«, verkündete er. »Und Mami sagt, dass es kalt wird, wenn ihr nicht sofort kommt.«


  »Das ist ein Befehl, dem ich mich nie widersetze, stimmt’s, Tobes? Mamis Wort ist mir ein ehernes Gesetz, vor allem, wenn’s ums Essen geht.«


  »Was ist ein ehernes Gesetz?«, wollte Toby wissen.


  »Frag deine Tante Lyddie«, antwortete Jack und verschwand Richtung Küche.


  Toby strahlte Lyddie an. »Nach dem Mittagessen gehen wir zum Strand hinunter. Mit den Hunden. Bosun mag ich am liebsten. Hätten wir doch auch einen Hund! Kann er schwimmen? Mami sagt, dass alle zum Strand runtergehen. Außer Tante Nest.«


  Lyddie fiel ein, was Mina ihr gesagt hatte. »Nein«, erwiderte sie nachdenklich. »Sie geht nie runter. Wahrscheinlich wird sie sich nach dem Essen hinlegen.«


  Hannah rief nach ihnen, und Toby nahm Lyddies Hand. »Komm«, sagte er. »Essen.«


  Später, als die anderen zum Strand aufbrachen, sagte Lyddie, sie wolle bei Nest bleiben und den Abwasch erledigen.


  »Nehmt doch Bosun mit. Auf Tante Mina hört er.«


  Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, herrschte wohltuende Stille.


  »Möchtest du dich nicht ausruhen?«, fragte Lyddie. »Ich räume gern allein auf, wirklich.«


  Nest verzog ein wenig das Gesicht. »Ehrlich gesagt, würde ich mich ganz gern hinlegen«, gab sie zu. »So lieb ich sie habe, sind ein paar Stunden mit ihnen doch ziemlich anstrengend. Meinst du wirklich…?«


  »Aber ja. Ab mit dir. Später bringe ich dir eine Tasse Tee, wenn du möchtest.«


  Lyddie blieb allein in der Küche zurück und machte sich an die Arbeit. Nach einer Weile merkte sie, dass sie vor sich hin summte. Solche kleinen Glücksmomente kamen ganz überraschend, und sie empfand tiefe Dankbarkeit dafür, dass sie hier Zuflucht gefunden hatte.


  Als das Geschirr abgewaschen und alles aufgeräumt war, hörte sie, wie die Kinder hereinstürmten.


  »Es war nicht leicht, sie vom Strand wegzulotsen«, sagte Jack, »aber wir müssen bald los. Die Fahrt ist lang, und heute Abend kommen die Jungs wieder.«


  Nest gesellte sich für die letzten zehn Minuten zu ihnen. Dann wurden die Kinder nach einem tränenreichen Abschied von den Hunden ins Auto gepackt, und die Erwachsenen umarmten sich.


  »Weihnachten sehen wir uns wieder«, versprach Jack, als er Lyddie in die Arme schloss. »Wir überlegen uns was.« Er küsste Nest und drückte ihre Hand. Zu Mina sagte er leise: »Lyddie sieht gut aus.«


  »Nicht wahr?«, erwiderte Mina eifrig. »Und es ist eine wahre Freude, sie hier zu haben.«


  Er küsste sie sanft auf die Lippen. »Ich hab dich lieb«, sagte er zärtlich. »Wenn wir zu Hause sind, schicke ich dir eine Mail.«


  »Pass auf dich auf. Und fahr vorsichtig.«


  Als sie alle im Wagen saßen, winkte Toby eifrig, und die drei winkten zurück, bis der Wagen auf die Landstraße bog, die übers Moor führte.


  »Und jetzt«, sagte Lyddie, »ruhst du dich ein bisschen aus, Tante Mina. Ich habe den Kamin im Wohnzimmer angeschürt. Schenk dir noch eine Tasse Tee ein, und mach es dir gemütlich.«


  »Das klingt gut«, meinte Mina, »aber was ist mit euch?«


  »Tja.« Lyddie griff nach Nests Rollstuhllehne. »Ich glaube, jetzt ist es an der Zeit, dass Nest und ich ans Meer hinuntergehen. Was meinst du, Nest?«


  Es trat Schweigen ein, und Mina hielt den Atem an. Schließlich sah Nest ihrem Kind in die Augen.


  »Das ist wirklich eine gute Idee.«


  Es war noch genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. Die Steilwände der Schlucht mit den Lärchen, den Eichen und den hohen Buchen, die ihre kahlen Äste in den zartblauen Himmel reckten. Die Rhododendronsträucher unter den Felsen am Rande des Moors, die hellgrünen Farne am Wasser. Im Schatten von Weiden schlängelte sich der Bach zwischen glatt geschliffenen Findlingen durch das schmale Tal. Enten suchten Schutz im Schilf, und der würzige Duft des Ginsters erfüllte die Luft. Nest umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls, jede Wegbiegung weckte Erinnerungen, bis sich schließlich die Schlucht zum Halbrund der von hohen Klippen geschützten Bucht öffnete, wo der Bach ins Meer mündete.


  Das Meer. Ohne dass Nest es so recht begriffen hatte, stand ihr Rollstuhl plötzlich still. Sie befand sich auf einem flachen Felsen und beobachtete das Spiel der Wellen, die über den Strand rollten. Der Wind trug Stimmen herbei.


  Sie merkte gar nicht, dass ihr Tränen über die kalten Wangen liefen, als sie dem Auf und Ab der Wellen lauschte. Schließlich sah sie, dass Lyddie neben ihr kniete. Mit einem Taschentuch trocknete sie Nests Tränen und küsste sie.


  »Wir müssen zurück, bevor es dunkel wird«, sagte sie. »Aber wir kommen wieder… was meinst du?«


  »O ja«, sagte Nest, um Fassung ringend. »Wir kommen wieder. Danke, Lyddie.«


  Lyddie steckte das Taschentuch ein, sah ein letztes Mal aufs Meer hinaus und trat dann mit Nest den Heimweg an.


  Mina hatte ihnen voller Wärme und Dankbarkeit nachgeschaut. Das Wunder war geschehen. Die Zuneigung zwischen Nest und Lyddie war stetig gewachsen, und alle Vorbehalte, die Mina noch gehabt haben mochte, waren dahin. Sie rief nach den Hunden, beschloss, auf eine zweite Tasse Tee zu verzichten, und ging wie benommen vor Freude ins Wohnzimmer. Unwillkürlich legte sie die Finger auf die Lippen und spürte Jacks Kuss nach. Dann ließ sie sich aufs Sofa sinken, während sich die Hunde müde auf ihrem Lager ausstreckten. Den Blick aufs lodernde Feuer gerichtet, dachte Mina über die vergangenen Wochen nach: Ausflüge mit dem Kleinbus, ruhige gemütliche Abende, Spaziergänge mit den Hunden. Dann ging sie weiter in die Vergangenheit zurück, sah zwischen den brennenden Scheiten Bilder und hörte Stimmen im Wispern der Flammen.


  »Ich werde euch eine Geschichte erzählen«, sagte die Stimme, »aber ihr dürft nicht rascheln, husten oder euch ständig die Nase putzen…«


  »Entschuldigen Sie, dass ich so hereinschneie.«


  »Er sollte Kim heißen, nicht Tim. Kim, der kleine Freund der ganzen Welt.«


  »Er ist tot. Tot.«


  Mina schrak auf, als sei sie eingenickt. Sie dachte zuerst an Timmie, dann an Jack und seine Familie. Leise betete sie, dass sie wohlbehalten ankämen. Dann sah sie, von einem Schwindel überwältigt, ganz deutlich, wie Lyddie Nest anlächelte und sagte: »Ich glaube, es ist Zeit, dass Nest und ich ans Meer hinuntergehen.« Und gewahrte die Liebe und das Vertrauen in Nests Augen. Das war ihr letzter bewusster Gedanke.


  EINUNDVIERZIG


  Früh am Morgen ging Lyddie mit den Hunden übers Moor. Nun musste sie auch noch mit diesem Schicksalsschlag fertig werden. Ohne Tante Mina hatte sie das Gefühl, den Halt verloren zu haben. Im Notarztwagen – die kreidebleiche, aber entschlossene Nest hatte ihr zugerufen: »Du musst mit! Sie darf jetzt nicht allein sein. Ich komme schon zurecht!« – hatte sie Minas kalte Hand gehalten und angstvoll ihr ruhiges heiteres Gesicht betrachtet. Als sie dann allein im Krankenhaus wartete, ahnte sie bereits, dass eine Zukunft ohne Tante Mina vor ihr lag.


  Als Jack in Ottercombe anrief, um sich heil zurückzumelden, hörte er, was geschehen war und fuhr sofort zurück.


  An diesem Morgen, dem vierten nach Minas Tod, blickte Lyddie in die aufgehende Sonne und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.


  »Sie und Nest waren immer für mich da«, hatte Lyddie zu Jack gesagt, »nach dem Tod meiner Eltern. Ich kann mir ein Leben ohne Tante Mina nicht vorstellen.«


  »Sie hat dir Ottercombe hinterlassen, ihren ganzen Besitz«, sagte Jack. »Und sie hat mich als Testamentsvollstrecker eingesetzt. Tante Nest hat Wohnrecht auf Lebenszeit, aber das ist natürlich graue Theorie. Allein käme sie dort nie zurecht.«


  »Sie ist nicht allein. Ich bin ja bei ihr.«


  Jack musterte sie nachdenklich. »Willst du in Ottercombe bleiben?«


  »Ja, auf jeden Fall. Selbst wenn ich es wollte, könnte ich sie jetzt nicht woandershin verfrachten. Sie ist hier verwurzelt. Für Nest war es ein entsetzlicher Schock. Nach allem, was sie durchgemacht hat, wäre das einfach zu viel. Und ich möchte sowieso nicht fort. Mir gefällt es hier, und ich kann mir nicht vorstellen, wo ich sonst leben sollte. Ich hatte aber keine Ahnung, dass mir Tante Mina das Haus hinterlassen wollte.«


  »Sie wusste, dass sie dir die Sorge um Tante Nest anvertrauen kann, und möglicherweise…« Er zögerte.


  »Möglicherweise hat sie geahnt, dass ich ein Dach über dem Kopf gebrauchen könnte«, beendete sie seinen Satz.


  Er zuckte die Achseln. »Vielleicht. Wenn du sagst, was Nest alles ›durchgemacht‹ hat, meinst du da den Unfall?«


  »Hm, ja…« Ihr fiel wieder ein, dass ihr Cousin ja nicht wusste, welche Beziehung sie mit Nest verband. Welch ein merkwürdiges Gefühl, vor Jack Geheimnisse zu haben! »Ja, natürlich. Findest du das verrückt? Dass wir zusammen in Ottercombe wohnen wollen?«


  »Absolut nicht. Wenn Tante Mina hier zurechtgekommen ist, dann schaffst du das auch. Aber du musst bedenken, dass du einen Vollzeitjob hast. Natürlich ist da noch etwas Geld vorhanden. Richard Bryce hat Tante Mina einiges hinterlassen. Nein, es geht darum, dass Tante Mina ihr Leben unserer Großmutter und dann Tante Nest gewidmet hat. Ich möchte nicht, dass du auch so ein Opfer bringst.«


  »War es denn ein Opfer? Ich wüsste niemanden, der zufriedener gewesen wäre als Tante Mina. Und wie klug sie war, wenn man bedenkt, dass sie nur ein paar Jahre lang aus Ottercombe herausgekommen ist! Wir konnten doch alle immer zu ihr kommen, wenn wir Probleme hatten.«


  »Stimmt.« Jack lächelte. »Tante Mina war sehr aufgeschlossen, und es ist ihr irgendwie gelungen, ihre geistige Unabhängigkeit zu wahren. Sie hat sich nie abgeschottet. Ich finde es großartig, dass ihr beide, du und Nest, jetzt zusammenlebt. Aber du solltest nicht vergessen, dass es auch außerhalb von Ottercombe noch ein Leben gibt.«


  »Keine Angst«, hatte sie versprochen. »Vielleicht kommt es ja irgendwann einmal so weit, dass wir das Haus verkaufen und in die Stadt ziehen. Aber ich möchte nichts überstürzen, und ich will Nest nicht noch mehr zumuten.«


  »Schön.« Nach einer Weile hatte er hinzugefügt: »Mir ist aufgefallen, dass du sie in letzter Zeit nicht mehr Tante nennst.«


  In Ottercombe saß Nest auf der Bettkante und machte sich für den Tag fertig. Sie zog einen langen warmen Flanellrock in sanften Blau- und Rottönen über. Mina hatte die Idee gehabt, dass diese wunderbar bequemen Röcke und Hosen mit Gummibund ihrer Schwester stehen könnten. Sie hatte gewollt, dass Nest sich weiterhin modisch kleidete, da das ihr Selbstbewusstsein stärken würde. Während sie sich anzog, kämpfte sie wie so oft mit den Tränen. Mina war allgegenwärtig: Sie arbeitete im Garten, kochte in der Küche, las vor dem Kamin. Nest sah sie noch vor sich, wie sie in der schrecklichen Zeit nach dem Autounfall auf der Terrasse herumtanzte, ein Hündchen auf den Armen, dessen Pfötchen sie anmutig in die Höhe hielt; wie sie vor dem Essen einen dringend benötigten Aperitif einschenkte; wie sie den Rollstuhl durch den Supermarkt schob, damit Nest sich etwas Besonderes zum Geburtstag aussuchen konnte.


  »Ich bleibe hier«, hatte ihr Lyddie versichert. »Wir gehören zusammen, du und ich. Gemeinsam werden wir es schaffen. Du kennst dich aus und musst mir alles zeigen.«


  Nest war glücklich und dankbar, murmelte aber, sie wolle ihr nicht zur Last fallen.


  »Und wo soll ich sonst hin?«, hatte Lyddie gefragt. »Ich hoffe, du hast nicht vor, mich an die Luft zu setzen? Schließlich muss sich jemand um die Hunde kümmern.«


  Jack organisierte die Beerdigung, und Nest war sehr froh, dass er ihr das abnahm.


  »Sag mir nur, wen ich noch alles einladen soll«, hatte er gesagt. »Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass ich ihre E-Mail-Korrespondenz durchgesehen habe. Einige Leute aus ihrem Adressverzeichnis habe ich schon benachrichtigt. Mir ist klar, dass ich ihre Briefe eigentlich nicht lesen dürfte. Aber ich habe mir überlegt, dass sich der ein oder andere bestimmt wundert, wenn sie nichts mehr von sich hören lässt. Mit einigen Leuten hat sie regelmäßig korrespondiert, vor allem mit einem Mann namens Elyot. Hat sie dir von ihm erzählt?«


  Nest schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Sie hat nur ganz allgemein von ihren Brieffreunden gesprochen. Ich weiß, dass sie Kontakt zu Leuten hatte, die sich auch um behinderte Angehörige kümmern.«


  »Dieser Elyot war ziemlich besorgt, als sie sich nicht mehr meldete. Anscheinend liegt seine Frau im Krankenhaus. Ich vermute, dass sie ihn in einem Chatroom für Angehörige von Behinderten kennen gelernt hat. Aus ihren E-Mails geht hervor, dass sie recht gut befreundet waren. Ich werde sie für dich ausdrucken.« Er zögerte. »Es klingt vielleicht merkwürdig, aber ich finde, du solltest sie auch lesen. Jedenfalls wissen jetzt alle Bescheid, die sie näher gekannt haben.«


  »Das ist lieb von dir.« Wieder kamen Nest die Tränen. »Tut mir Leid, ich bin so dumm.«


  »Wein dich ruhig aus«, hatte er ihr voller Mitgefühl geraten. »Ich tue das auch regelmäßig.«


  Nun war sie vollständig angekleidet und hievte sich in ihren Stuhl. Sie hörte, wie Lyddie mit Jack sprach, und vernahm Hundegebell. Polly Garter war schon so alt, dass sie Minas Abwesenheit nur ein wenig verwirrend fand, und Nogood Boy war zu jung und zu sehr auf Bosun fixiert, um sich Sorgen zu machen. Doch der arme Captain Cat trauerte herzzerreißend um Mina. Er wählte sich Nest als seine Beschützerin, saß treu neben ihrem Rollstuhl und folgte ihr überallhin, bis Lyddie ihn zum Spaziergang mit den anderen holte. Die vier Hunde schliefen nun gemeinsam in der Küche, aber seltsamerweise war es für Nest tröstlich, ihre Trauer mit Captain Cat zu teilen. Oft nahm sie ihn auf den Schoß, sprach mit ihm und streichelte seinen warmen weißen Kopf, wie Mina es früher getan hatte. Bestimmt wartete er nun schon mit Lyddie und Jack auf sie.


  Nest straffte die Schultern, zwang sich zu einem Lächeln und rollte in die Küche.


  ZWEIUNDVIERZIG


  Vor der Beerdigung war das Haus gründlich geputzt worden. Im Wohnzimmer spiegelte sich das Kaminfeuer in schimmerndem Rosenholz und Mahagoni. Der Duft von Freesien erfüllte die Räume, und sogar die Decken der Hunde waren gewaschen worden. Als die Familie nach der Kirche auf den Besuch der Freunde wartete, verströmte das Haus den anheimelnden Geruch von Holzfeuer, Blumen, Bienenwachs und Hunden.


  Man sah den Zimmern an, mit welchem Eifer Lyddie geputzt und poliert, abgestaubt und geschrubbt hatte.


  »Ich bin froh, etwas zu tun zu haben«, sagte sie und empfand sofort Gewissensbisse, weil Nest dazu ja nur sehr eingeschränkt in der Lage war.


  »Ich arrangiere die Blumen«, hatte Nest fröhlich erwidert. »Wenigstens das kann ich übernehmen.«


  Hannah war zwei Tage vorher gekommen. Die Kinder hatte sie bei ihrer Mutter gelassen. »Mit Tobes wäre es gerade noch gegangen«, hatte sie gemeint, »aber nicht mit Flora. Ich fürchte, Tobes hat es schwer mitgenommen. Er hing sehr an Tante Mina. Es wäre einfach zu viel für ihn gewesen. Schließlich habe ich mich entschieden, allein zu kommen, dann kann ich mich wenigstens in Ruhe auf die Bewirtung der Gäste konzentrieren. Wie viele sind wir eigentlich?«


  »Ich weiß es nicht genau.« Lyddie schluckte. Seltsam, wie diese Trauer sie immer wieder packte und ihr das Herz zerriss. »Hier im Haus sind wir zu acht. Nest und ich, du und Jack, Helena und Rupert, und Tante Josie kommt mit Paul, ihrem jüngsten Sohn, aus Philadelphia. Roger und Teresa reisen morgen in aller Frühe mit dem Auto an. Aber ich weiß nicht, wie viele Leute beim Trauergottesdienst erscheinen und anschließend mit hierher kommen.«


  Hannah bemerkte die dunklen Ringe unter Lyddies Augen und den verhärmten Zug um ihren Mund.


  »Hast du die Betten schon vorbereitet?«, fragte sie.


  Lyddie nickte. »Alles ist fertig. Wir müssen uns nur noch ums Essen kümmern.«


  »Dann setzen wir uns jetzt in die Küche und machen eine Einkaufsliste. Wir fahren nach Barnstaple, da kriegen wir alles.«


  »Das wäre schön.« Plötzlich sehnte sich Lyddie danach, von Ottercombe wegzukommen, zu sehen, dass das Leben draußen weiterging, und wenigstens für einen kurzen Augenblick zu vergessen, dass sie Tante Mina nie wiedersehen würde.


  Überraschenderweise hob sich die Stimmung, als Josie und Paul eintrafen. Josie lebte schon so lange in den Staaten, dass ihre Trauer etwas milder ausfiel und mit schönen Erinnerungen an glückliche Zeiten verknüpft war – »Weißt du noch…?« Auf Nest wirkte das gleichermaßen tröstlich und anregend. Sie war geradezu fasziniert von dieser kleinen, schlanken, vitalen Frau, die so elegant und absolut amerikanisch wirkte und Henrietta doch verblüffend ähnlich sah. Nest unterhielt sich auch gern mit Josies Sohn Paul, einem ruhigen, gut aussehenden Mann. Als sich Jack, Rupert und Paul mit einer Flasche Whisky zurückzogen, setzte sich Helena zu Lyddie und Hannah und erzählte, wie Georgie sich im Heim eingelebt hatte.


  »Sie spricht nur wenig und bekommt anscheinend auch nicht viel mit. Ich besuche sie jeden Tag auf dem Heimweg von der Arbeit, und an den Wochenenden gehen wir beide hin, aber sie nimmt kaum Notiz von uns. Da fand ich, dass es wirklich nicht viel Sinn hat, sie mitzubringen.«


  »Bestimmt nicht«, erwiderte Lyddie rasch. »Für sie wäre es schrecklich, wahrscheinlich sogar beängstigend. So kann sie sich wenigstens ihre schönen Erinnerungen bewahren.«


  »Arme Helena«, meinte Hannah mitfühlend. »Ich glaube, für die Angehörigen, die den Verfall mit ansehen müssen, ist es viel schlimmer als für die Betroffenen selbst.«


  Helena warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Manchmal denke ich das auch. Aber wir wissen schließlich nicht, was in ihren Köpfen vor sich geht. Vielleicht leiden sie, und wir ahnen nichts davon.«


  Tränen traten ihr in die Augen, und Lyddie ergriff ihre Hand. »Bitte nicht, Helena, sonst heulen wir gleich alle los.« Und die drei lachten, wenn auch ein wenig zittrig.


  »So viele Erinnerungen«, sagte Josie zu Nest. »Meine Güte, wenn ich daran denke! Ich und Henrietta wie Hund und Katz, und Mina, die Friedensstifterin. Die arme Mama! Du und Timmie, ihr wart natürlich nur Babys für uns. Weißt du noch, wir haben euch ›die Kleinen‹ genannt?« Ihre Miene verdüsterte sich. »Ach, Nest. Timmie und Henrietta sind schon gegangen, und jetzt auch noch Mina. All die Jahre hat sie sich um Mama gekümmert, und dann…«


  »Dann kamen all die Jahre mit mir?«


  Nest lächelte, doch Josie schnitt eine Grimasse. »Ich quassle einfach zu viel«, meinte sie fröhlich. »So bin ich nun mal! Aber Mina war eine Heilige. Ich konnte es gar nicht erwarten, nach dem Krieg hier wegzukommen. Es war fürchterlich, hier festzusitzen und nicht zu wissen, was man mit seinem Leben anfangen sollte. In den ersten Kriegsjahren, als wir noch klein waren, war es nicht so schlimm. Mein Gott, erinnerst du dich noch an die grässlichen Kinder unserer ausgebombten Cousine Jean…?«


  »Ja.« Nest tat, als müsse sie nachdenken. »Und erinnerst du dich an Timothy?«


  Josies Miene heiterte sich auf. »Timothy«, wiederholte sie versonnen. »Natürlich. Er war wie ein Gast aus einer anderen Welt. Henrietta und ich haben Timmie beneidet, weil Timothy sein Pate war. Aber er war ja zu uns allen so nett. Viel netter als Papa. Bestimmt entsinnst du dich auch an ihn, Nest?«


  »O ja. Wenn auch nicht so gut wie du. Ich war ja viel jünger.«


  »Tja.« Josie machte es sich auf ihrem Sessel bequem und überlegte. »Mal sehen, was ich noch weiß…«


  »Wie steht’s?«, fragte Rupert und nahm einen Schluck Whisky. »Alles im grünen Bereich?«


  Jack warf einen Blick hinüber zu den Frauen. »Ich denke schon. Aber ich bin froh, wenn wir es morgen hinter uns haben.«


  Rupert klopfte ihm auf die Schulter. »Wir werden es schon schaffen«, beruhigte er ihn.


  Jack schenkte Paul nach. »Trinken wir. Ich hoffe, du bleibst eine Weile. Würdest du nicht gern mal ein typisch englisches Internat live erleben?«


  Und jetzt warteten sie verlegen auf die ersten Trauergäste. In der Küche war ein Büfett aufgebaut. Auf dem Klapptisch im Wohnzimmer standen Platten mit Häppchen, auf der Kommode entkorkte Rotweinflaschen, und der Weißwein lag im Kühlschrank bereit. Aus dem ganzen Haus waren Stühle herbeigeholt, Gläser und Porzellan aus den Schränken geräumt worden. Endlich hörte man Motorgeräusche, ein Wagen kam die Einfahrt herunter. Lyddie lächelte Nest aufmunternd zu, während Jack die Haustür öffnete.


  In der Kirche waren erstaunlich viele Trauergäste erschienen: Ladenbesitzer aus Lynton, Bauern aus der Umgebung, Freunde der Familie und auch ein paar Fremde.


  Während Nest den vertrauten Worten des Gottesdiensts lauschte und Lyddies Hand fest umklammert hielt, hatte sie versucht, an nichts zu denken und den Blick vom Sarg zu wenden. Vor ihrem inneren Auge zogen Bilder vorüber: Mina, die sie in den Garten schob, um ihr die ersten Primeln zu zeigen; Mina, die sang, wenn sie die Küstenstraße entlangfuhr; Mina, die mit den Hunden sprach. Die Trauer schnürte Nest die Kehle zu. Nur Lyddies warme Hand gab ihr Halt.


  Jetzt lächelte sie die lieben Menschen an, die alle auf ihre Art Mina gern gehabt hatten. Sie nahm die Beileidsbekundungen entgegen und dankte ihnen, dass sie gekommen waren. Während ihr ein alter Farmer und seine Frau versicherten, sie könnten sich noch gut an Lydia erinnern, sah sie zwei Männer eintreten. Sie waren auch in der Kirche gewesen, in einer der letzten Reihen, und als sie die Kirche verließ, hatte sie das Gefühl gehabt, den Jüngeren zu erkennen. Nun sah sie, wie sich die beiden Gäste schüchtern umschauten. Lyddie trat auf sie zu und reichte ihnen lächelnd die Hand.


  Der jüngere Mann ergriff sie, ebenfalls lächelnd.


  »Entschuldigen Sie, dass wir so hereinschneien«, sagte er– und Nest verspürte einen Schock.


  Entschuldigen Sie, dass ich so hereinschneie.


  »Mein Vater kann zur Zeit nicht Auto fahren. Deshalb hat er mich gebeten, ihn herzubringen«, sagte er, ohne Lyddies Hand loszulassen. »Sie wissen bestimmt nicht, wer wir sind.«


  Als der ältere Mann vortrat, setzte Nest ihren Rollstuhl in Bewegung.


  »Aber ich weiß es«, sagte sie, und verspürte eine Freude, als hätte Mina gerade sachte ihre Schulter berührt. Sie blickte zuerst dem jüngeren, dann dem älteren Gast ins Gesicht, und dann strahlte sie. »Sie sind Tony Luttrell«, sagte sie und reichte dem alten Mann die Hand. »Willkommen in Ottercombe.«


  DREIUNDVIERZIG


  In den folgenden Tagen war es diese neu geknüpfte Bekanntschaft, die Lyddie und Nest Lebensmut gab.


  »Obwohl die Bekanntschaft nicht gerade neu ist«, sagte Lyddie. »Es ist wirklich unglaublich! Ich habe das Gefühl, als hätte Mina uns die beiden geschickt. Und du hast ihn einfach so erkannt nach all den Jahren!«


  »Eigentlich habe ich nicht Tony erkannt«, stellte Nest richtig, »sondern William.« Sie kicherte. »Wie albern das klingt. Der springende Punkt ist, er gleicht Tony, als wir ihn damals kennen lernten. Natürlich ist er schon etwas älter – William muss Ende dreißig sein –, aber die Ähnlichkeit ist unverkennbar. Als ich ihn in der Kirche sah, hatte ich schon so eine Ahnung, aber ich war viel zu mitgenommen, um einen klaren Gedanken zu fassen. Der Groschen ist gefallen, als William auf dich zutrat und…«


  Sie schwieg. Es widerstrebte ihr, Williams Worte zu wiederholen, jene Worte, mit denen ihr eigener Vater vor so vielen Jahren ihre Mutter begrüßt hatte. Lyddie war von dieser eigenartigen Begegnung so gerührt, dass sie Nests Verstummen nicht bemerkte. Stattdessen bat sie Nest ein ums andre Mal, ihr Minas Geschichte noch einmal zu erzählen. Und dann wollte sie all die anderen Geschichten hören, von Nest und Timmie, als sie noch die »Kleinen« waren, von Henriettas Dauerfehde mit Josie, von den Picknicks und den Spielen – und von den Geschichten, die Mama ihnen abends vorlas.


  Wenn Nest ihre Erzählungen beendet hatte, seufzte Lyddie glücklich. Der Gedanke an das Leben, das sich hier in diesem Haus abgespielt hatte, half ihr, mit ihrem Schmerz fertig zu werden.


  »Vielleicht kommt William morgen«, meinte sie dann beiläufig und versuchte, ihre Vorfreude zu bezähmen.


  »Es ist zu früh«, ermahnte sie sich streng. »Sei nicht dumm! Als es mit James aus war, ist es dir mit Liam genauso gegangen…« Aber sie wusste, dass William nichts mit Liam gemein hatte. Sein klarer Blick und sein ruhiges Lächeln deuteten auf einen völlig anderen Charakter hin. Wenn er da war, fühlte Lyddie sich gelöst und zufrieden. Beide hatten gescheiterte Beziehungen hinter sich und keine Eile, sich erneut zu binden. Sie genossen es, zusammen zu sein und einander besser kennen zu lernen. Und wenn sie miteinander durch den Wald hinunter ans Meer gingen und das unentwegte Rauschen der Wellen hörten, fand Lyddie Frieden.


  Auch Nest fühlte sich getröstet, nicht nur, wenn sie Lyddie und William zusammen sah, sondern auch, wenn Tony sie besuchte. Wie merkwürdig, dass er ausgerechnet jetzt, nach Minas Tod, auftauchte! Wenn irgend möglich begleitete er William nach Ottercombe. Lavinias Zustand hatte sich verschlechtert, und er verbrachte jeden Tag viel Zeit an ihrem Krankenlager.


  »Wenn Mina doch nur gewusst hätte, wer du bist«, hatte Nest geklagt, als Tony von Jacks E-Mail und seinen »Gesprächen« mit Mina erzählte.


  »Ich habe mich nicht getraut, es ihr zu sagen.« Sein Gesicht wurde traurig. »Ich war völlig verblüfft, als ich ihren Namen sah. Sie hatte nicht versucht, ihre Identität zu verbergen. Ich war vorsichtiger, als ich mich dem Internet zuwandte, und beschloss, ein paar Buchstaben meines Namens zu nehmen und mich Elyot zu nennen. Es dauerte nicht lange, da erwähnte sie Ottercombe und dich, und dann wusste ich Bescheid. Ach, Nest, ich kann dir gar nicht sagen, was ich empfunden habe! Wie oft ich mich danach gesehnt habe, ihr die Wahrheit zu sagen. Aber ich wusste nicht, ob sie mich immer noch hasst, und habe es nicht gewagt. Sie war mir zu wichtig, als dass ich das Risiko eingehen wollte, es mir mit ihr zu verscherzen.«


  »Sie hat dich niemals gehasst«, erwiderte Nest sanft. Und erneut fügte es sich, dass sie Minas Geschichte erzählte, und zwar die ganze Wahrheit, sodass Tony seine Gefühle nicht mehr beherrschen konnte und sie im Dämmerlicht beieinander saßen und sich gegenseitig trösteten.


  »Du warst auch wichtig für sie«, versicherte ihm Nest. »Du hast ihr in dieser letzten Zeit sehr geholfen. Das musst du doch wissen.« Sie zögerte. »Ich muss gestehen, dass Jack eure ›Gespräche‹ ausgedruckt und mir gezeigt hat.«


  Er schnäuzte sich. »Ich werde diese E-Mail von Jack nie vergessen. Es war, als hätte ich Mina noch einmal verloren. Ich musste einfach kommen, wenigstens ein einziges Mal, um dieses Haus und dich zu sehen.«


  »Und jetzt kommst du hoffentlich öfter. Du und William.«


  Er sah sie an, und in seinen Augen glänzten nie vergossene Tränen. »Das würde mir viel bedeuten. Danke, Nest.«


  Jetzt war es noch eine Woche bis Weihnachten, und wieder wurden Gäste erwartet: Jack, Hannah, die Kinder und ihr junger Hund.


  »Ich finde es hochanständig von euch, dass ihr auch unseren Welpen nehmt«, sagte Hannah am Telefon zu Lyddie. »Armer Captain Cat!«


  »Daran muss er sich gewöhnen«, meinte Lyddie mitleidlos. »Es ist wirklich nett, dass ihr kommt, Han.«


  »Wir können es kaum erwarten! Als Toby hörte, dass euer Kamin weihnachtsmännertauglich ist, war er im siebten Himmel. Und Weihnachten mit fünf Hunden? Ich bitte dich, was kann das Leben mehr bieten?«


  »Hast du schon einen Baum?«


  »In einem Eimer in der Scheune«, erwiderte Lyddie prompt, »und jede Menge Schmuck. Hannah, ich freue mich so darauf, euch alle wiederzusehen.«


  »Ich mich auch!«, rief Hannah. »Jack bringt Getränke mit. Er sagt, er traut euch beiden nicht zu, das Richtige für seinen empfindlichen Gaumen zu finden.« Nach einer Pause fuhr sie fort: »Richtig. Ich war auch sprachlos. Und dann gab’s Prügel!«


  Lyddie musste lachen. »Umarme sie alle von uns. Bis bald.«


  Jetzt liegt friedliche Stille über dem Haus. William ist da und hat Lyddie und die Hunde an den Strand entführt. Alles ist bereit. Langsam lässt Nest ihren Stuhl aus dem Schatten rollen, die Gummireifen gleiten weich über den Boden. Vor der Wohnzimmertür hält sie inne. Bunt eingepackte Weihnachtsgeschenke stapeln sich auf der alten Bank, und auf dem Eichentisch neben der Lampe, deren Licht sich auf der Platte spiegelt, steht ein Krug mit Pfaffenhütchenzweigen. Stille erfüllt die Räume, als sie den Kopf neigt, die Augen schließt und lauscht. Sie sieht nun nicht mehr Georgie und Mina mit Timmie auf dem Sofa, auch nicht Josie mit ihrem Puzzle auf dem Boden, und Henrietta, die an das Sofa gelehnt Bilder betrachtet. Mamas Stimme ist verstummt, die Kinder sind fort.


  All das ist Vergangenheit. Ein neues Kapitel beginnt.
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